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Der Geſchichtsſchreiber hat ein gewiſſes Recht, dem 
Dichter entgegen zu treten. Er will die Ideale, die dieſer 
vorführt, nicht ihrer Poeſie entkleiden, allein er darf, ja 
muß ſie auf den realen Boden der Wirklichkeit ſtellen. So 
iſt auch der Wallenſtein der unſterblichen Dichtung 
Schillers nicht der Wallenſtein der Geſchichte. Die 
Fäden in dem Schickſalsnetze, das dem Herzog von 
Friedland zum Todesnetze geworden, find anders gewo⸗ 
ben, als ſie Schiller angelegt hat. Darum dürfte es 
denen, welche neben dem Dichterbilde auch die Heldenge⸗ 
ſtalt der Wirklichkeit ſchauen möchten, nicht unwillkommen 
ſein, in dem vorliegenden Werkchen über Wallenſtein einen 
treuen Führer durch den Morgen, Mittag und Abend ſei— 


nes verhängnißvollen Lebens zu erhalten. Es gibt die 
1* 


reine geſchichtliche Wahrheit, wie ſolche die neueſte, urkun⸗ 
denmäßige Forſchung herausgeſtellt hat. Den Dienſt, den 
es thun will, glaubt es namentlich dadurch zu fördern, daß 
es, ohne Weſentliches wegzulaſſen, das Voluminöſe und 
Ausgedehnte faſt aller deßfallſigen und darum dem größern 
Publicum meiſt unzugänglichen Werke vermieden hat. Um 
ſein Führeramt recht treu zu üben, leitet es den Leſer, und 
namentlich den Beſucher von Eger und Franzesbad, 
in den artiſtiſchen Beilagen zu den claſſiſchen Stätten der 
letzten Augenblicke Wal lenſte ins, auf das alte Schloß 
zu Eger und in das Ermordungshaus, wie auch die übri- 
gen Zeichnungen dem Zweck des Ganzen dienen ſollen. 


Möge das Werkchen freundliche Aufnahme finden und 
mit derſelben Theilnahme für ſeinen Helden geleſen werden, 
mit der es geſchrieben worden iſt. 


VU. k. 


Der Geift ift nicht zu faſſen wie ein andrer. Wie er jein 
Schickſal an die Sterne knüpft, ſo gleicht er ihnen auch 
in wunderbarer, geheimer, ewig unbegriffner Bahn. 


Glaub' mir, man thut ihm Unrecht. Alles wird ſich löſen. 
Glänzend werden wir den Reinen aus dieſem ſchwarzen 
Argwohn treten ſehen. 


Mar in den „Piccolomini.“ 
F. Se. 
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Wallenſteins Morgen. 
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Wenn man unfern des ſchönen Innsbruck durch 
die hohen Räume des Fürſtenſchloſſes Amras wan⸗ 
delt, das ſo wunderbar feſſelnd in ein blühend reiches 
Land hinausſchaut, wird Einem in einem Bogengang 
eine Stelle gezeigt, von welcher der Führer bemerkt: 
„Hier iſt einſt, als er hier beim Herzog Page war, 
Albrecht von Waldſtein!) hinabgeſtürzt, und 
unverſehrt unten angekommen.“ Wohl muß ſolche 
Jugenderzählung als Sage zurücktreten in einem 
Leben, in welchem die Geſchichte von einem Falle 
anderer Art, von einer ſchwindelnderen Höhe herab 
in eine grauſigere Tiefe zu berichten hat. Zwiſchen 
dem Fürſtenſchloß in Amras und dem Bürger- 
meiſterhaus in Eger liegt ein weiter Lebensweg; 
ſelten war ein anderer ſo reich an grellem Wechſel 
zwiſchen Hoch und Nieder, Gewinn und Verluſt, 


) Wie er ſich ſelbſt nannte und ſchrieb. 
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Ehre und Elend; jo licht an feinem Anfang, ſo 
dunkel an ſeinem Ausgang, ſo reich bedacht mit An⸗ 
klage und Schuld. Dieſen Lebensweg in allem ſeinen 
einzelnen Verlaufe zu verfolgen, kann nicht unſere 
Aufgabe ſein; er hat ſeine beredteſten Erklärer ge— 
funden. Wir wollen nur den Untergang ſeiner Sonne 
in flüchtigen Zügen ſchildern, die letzten Stunden, 
da fie in das blutige Todesmeer niederſank, der Er- 
innerung der Gegenwart vorführen. Doch, ehe wir 
das unternehmen, müſſen wir noch mit wenigen Wor⸗ 
ten des Tageslaufes dieſes glänzenden Geſtirnes ge= 
denken. 


Am 15. September 1583 ſchenkte Marg a⸗ 
retha, geborne Freiin Smiricky von Smirric, 
ihrem Gemahl, Wilhelm von Waldſtein, ihren 
dritten Sohn, der in der Taufe die Namen: Al⸗ 
brecht Euſebius Wenzel erhielt. Das väterliche 
Schloß Hermanic war ſein Geburtsort. Das 
Gewebe eigener Schuld, das durch das Verhängniß 
geknüpft, ſich über dem Haupt des Mannes zuſam⸗ 
menzog, ſpann ſeinen erſten Faden ſchon an des 
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Kindes Wiege; der Sohn eines evangeliſchen Vaters, 
trat der junge Albrecht, in ſeinem 16. Jahre in 
das Jeſuitencollegium zu Ollmütz aufgenommen, in 
dieſem zum katholiſchen Bekenntniß über. Nach grö— 
ßeren Reiſen finden wir den von früher Liebe zum 
Waffenwerk ergriffenen Jüngling in Kriegsdienſten 
bei Kaiſer Rudolph in Ungarn und Erzherzog 
Matthias. Doch feſſelten ihn jetzt weder Schlacht— 
feld, noch Hofleben auf längere Dauer, ſondern er 
gründete ſich jeinen eigenen Heimathheerd in feiner 
Vermählung mit der ſchon ältern Lucretia Ni— 
keſſin von Landeck. Bald ſchon ward er Witt— 
wer, dadurch Herr eines reichen Erbes werdend, aber 
in ſeiner treuen Anhänglichkeit an einmal geſchlungene 
Bande ſtets das Gedächtniß ſeiner Gattin ehrend. 
Eine zweite Gemahlin errang er ſich nach ſeiner 
Rückkehr von dem Feldzuge gegen Venedig unter 
Dampierre, in der Gräfin Iſabella von Har— 
rach, „einer Dame von wahrhaft ſeltener Beſchei— 
denheit und Reinheit des Herzens,“ wie fie ein 
gleichzeitiger Edelmann ſchildert. Ein innig zartes 
Leben thut ſich uns auf, wenn wir in den Brief- 


wechſel blicken, der zwiſchen Friedland und feiner 
Gemahlin während aller Kriegesſtürme geführt wurde, 
und wohl thut es uns, inmitten dieſes Waffenlär⸗ 
mens ſo reine, traute Rede zu vernehmen. 


Der dreißigjährige Krieg war eigentlich ausge— 
brochen und wüthete in Böhmen; Wallenſtein 
vom Kaiſer 1617 zum Kämmerer und Oberſten er- 
nannt, blieb ſeinem Herrn treu, auch dann, als die 
mähriſchen Stände ſich auf die Seite der Aufrührer 
ſchlugen; ſeine Tapferkeit half dem kaiſerlichen Heer 
in mehreren Treffen gegen Mansfeld und Betlen 
Gabor, und eben ſo auch in der entſcheidenden 
Schlacht am weißen Berg bei Prag (8. November 
1620) den Sieg erringen. Ueber die in letztgenannter 
Schlacht Geſchlagenen erging am 21. Juni 1621 
jenes furchtbare Blutgericht, das ſämmtlichen Häup⸗ 
tern der böhmiſchen evangeliſchen Partei Leben, oder 
doch wenigſtens Hab und Gut koſtete. Schon damals 
fing der Kaiſer an, aus den confiscirten Gütern 
ſeiner Feinde ſeine Getreuen entweder zu beſchenken, 
oder bezahlt zu machen. Nur die Perſonen wechſelten 


1 

ihm, denen genommen wurde; heute waren es die 
Evangeliſchen, morgen war es der harte, durch jene 
bereicherte Wallenſtein. Unglaublich ſind die Sum— 
men, welche Wallenſtein in kurzer Zeit für erkaufte 
Güter und Herrſchaften an den Fiskus zahlte, be— 
deutend die Pfänder, welche ihm für Kriegsſchaden— 
erſatz und andere Forderungen verſchrieben wurden. 
Der 1622 in den Pfalzgrafenſtand erhobene, 1623 
ſchon zum Fürſten ernannte Vaſall war faſt ſchon 
damals mächtiger, als der Kaiſer; wenigſtens erſchien 
er ſchon hier als ſein Schuldner; fort und fort 
ging er ihn um baare Darlehen an, und 1628 be— 
trug ein ſolches nicht weniger denn vierthalb Mil- 
lionen Gulden. Als 1627 das Fürſtenthum Fried— 
land in ein Herzogthum verwandelt wurde, gebot 
der Herzog in dieſem über 3403 lehenpflichtige 
Grundſtücke und über ein Vermögen von 20 — 30 
Millionen Gulden. 


Im Beſitze ſolchen Reichthums konnte Wallenſtein 
den Schritt thun, der ſeinen Namen an die Spitze 
des ganzes Krieges ſetzte und ihn unter die Erſten 
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jener verhängnißvollen Zeit ſtellte. Seine Zeit war 
gekommen; die Stunde war da, da er in die Bes 
wegung mit mächtiger Hand eingreifen ſollte. Tilly 
fühlte ſich dem niederſächſiſchen Bunde unter Chri— 
ſtian IV. von Dänemark nicht mehr gewachſen; 
des Kaiſers Sache ſchwankte; da mußte ihm das 
Anerbieten Wallenſtein's als Rettung erſcheinen, daß 
er ihm ohne Vorſchuß, aus eignen Mitteln ein Heer 
von 40,000 Mann ſtellen wolle. Des neu ernann- 
ten „General-Oberſt-Feldhauptmanns“ Werberuf 
erſcholl zum erſtenmal durch die Lande, von allen 
Seiten fand er Wiederhall, in kürzeſter Friſt war 
das Heer ausgerüſtet; Eger, wo ihm einſt der 
Commandoſtab entfallen ſollte, war ſein erſtes Haupt⸗ 
quartier, und am 25. September 1625 ſtand er 
nach ſeiner Vereinigung mit Tilly bereits in Celle. 
Wir halten uns nicht bei den Einzelheiten des Feld— 
zuges von 1625 und 1626 auf, bei den Kämpfen 
gegen Mansfeld an der Elbe, den Streitigkeiten 
mit dem Churfürſten von Brandenburg, der 
Verfolgung Mansfelds nach Lauſitz und Schle— 
ſien; ſondern deuten nur an, wie ſchon hier, gleich 
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bei feiner erſten unmittelbaren Berührung mit ven 
Weltangelegenheiten, in Wallenſtein der folgenſchwere 
Gedanke ſich geltend zu machen begann, der ihm von 
des zu Erhöhenden Seite Undank, von den Ange— 
griffenen Haß und Verderben zuzog — den Kaiſer 
von allem Einfluß der Fürſten frei zu machen, deren 
Macht ganz zu brechen, und die des Kaiſers auf 
die höchſte Spitze der Unbeſchränktheit hinauf zu 
treiben. Eine großartige Idee von einer deutſchen 
Univerſalmonarchie bewegte ihn; allein der, dem ſie zu 
gute kommen ſollte, begriff ſie am allerwenigſten, 
und ihn, der ſie ausführen helfen wollte, zermalmte 
ſie. Die Ohnmacht des niederſächſiſchen Bundes 
zur Beſchützung der Landesgrenzen und Vertheidig— 
ung der evangeliſchen Kirche gaben den kaiſerlichen 
Offizieren Anlaß zu übermüthigem Gebahren; in des 
Friedländers Hauptquartier wurden drohende Reden 
gegen die Reichsfürſten vernommen, und als des 
Herzogs eigene Aüßerung wird geradezu berichtet: 
„es ſei jetzt an der Zeit, den Fürſten die Curhütl 
vom Kopf zu ſtoßen und ſie alle unter Einen Hut, 
nämlich unter die Kaiſerkrone zu bringen.“ 


wi s 

Bon Schleſien ſelbſt nach Wien gekommen, 
erbat ſich Wallenſtein dort den Auftrag, die Feinde 
aus Schleſien zu vertreiben und Brandenburg, 
Pommern und Mecklenburg zu verhindern, dem 
Könige von Dänemark ferneren Vorſchub zu lei— 
ſten. Die Vollziehung ſeines erhaltenen Mandats 
erfolgte raſch; im Juni 1627 zwang er die Dänen, 
Schleſien zu räumen, ſchüchterte Branden burg 
ein, kaufte vom Kaiſer das Herzogthum Sagan, 
ſchickte den Oberſten von Arn imb mit der einen 
Hälfte des Heeres nach Mecklenburg voraus, und 
traf mit der andern ſelbſt in den letzten Tagen des 
Auguſt in dieſem Lande ein. Tröſtliche Verſicher⸗ 
ungen ſollten die des Einverſtändniſſes mit dem 
Könige von Dänemark verdächtigen Herzöge 
Adolph Friedrich und Johann Albrecht von 
Mecklenburg beruhigen; allein ſein Geiſt ſchaute 
über dieſe hinweg auf ein neues Ziel des Ruhmes 
und des Beſitzes. Seiner Glückesleiter eine neue 
Sproſſe einzufügen, mußten wieder Rechte und Pri- 
vilegien zertrümmert werden. Ein kaiſerliches Patent 
vom 1. Februar 1628 erklärte die Fürſten von 
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Mecklenburg ihres Landes verluſtig, und Fried— 
land war wieder der wohlfeile Käufer des ihm 
anheimgegebenen „Unterpfandes.“ Eine unheilvolle 
Weiſſagung auf ſein eigenes Geſchick, die geſetzloſe 
Aechtung deutſcher Reichsfürſten, ſetzte ihm den 
dritten Herzogshut auf das nun allgewaltige Haupt. 
Ein ſtolzer Titel kam hinzu — er ward „General 
des baltiſchen und oceaniſchen Meeres;“ zwar ein 
Titel nur, allein in ihm lag tiefer Sinn; er ſprach 
das aus, was Deutſchland damals noth that und 
immer noth thut, eine Flotte und kriegsbereite Häfen. 
Wallenſtein war nicht der Mann, deſſen Gedan— 
ken nur kleine Kreiſe umſpannten; ſein Adlerblick 
umſchaute ſein ganzes deutſches Vaterland und alle 
ſeine Bedürfniſſe; und damals vor allen wußte er, 
wie viel ihm bald eine ſtarke Flotte und Küſtenver⸗ 
theidigung werth ſein würde; ſeine Ahnung drang 
hinüber über das Meer, und ſah von Ferne ſchon 
den mächtigſten ſeiner Gegner herankommen, den 
großen Schwedenkönig, der ihm die erſten Schatten 
über feine Ruhmesſonne werfen ſollte. Abenteuer- 
liche Plane tauchten in ſeinem Gehirne auf; er 
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dachte an eine Verbrennung der ſchwediſchen Flotte; 
drei Briefe ſchrieb er oft an einem Tage an Ar- 
nimb über ſeine ſchwediſchen Beſorgniſſe — und 
das Alles ſchon 1627. Er las es oben in ſeinen 
Sternen, daß fein und Schwedens Name ver- 
hängnißvoll aneinander gekettet werden würden. 


Eine Vorausbeſtätigung ſeiner Ahnung gleichſam 
hatte ſich der Herzog von Stralſund geholt, das zwar 
nicht „mit Ketten an den Himmel gebunden“ war, 
deſſen muthvolle Bürger aber den, dem Fürſten 
nicht zu trotzen wagten, zum ſchimpflichen Abzug zwan⸗ 
gen (1. Auguſt 1628). Dieſe Täuſchung ſowohl, 
als der Wunſch, ſich des neu erworbenen Herzogs— 
thums in Ruhe freuen zu können, ließ Wallenſtein 
ernſtlich nach Frieden mit Dänemark verlangen, 
und am 12. Mai 1629 ward er auch zu Lübeck 
abgeſchloſſen. In der Fülle ſeiner Feldherrnmacht 
kehrte der Herzog aus dem Norden zurück und 
zeigte dieſe in ſeinem trotzigen Benehmen gegen die 
Abgeſandten des Kurfürſten von Brandenburg, 
die ihn baten, die kaiſerlichen Truppen aus der 
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Mark zurückzuziehen. Eine Zuſammenkunft mit 
dem brandenburgiſchen Miniſter Schwarzenberg, 
in welcher er ſich offen über eine ſchwediſche Ein— 
miſchung ausſprach, ſtimmte ihn nicht viel freund- 
licher. Seine Geſundheit litt. Allein bald ſollten 
andere, als körperliche Schmerzen ihn niederbeugen. 
Ein Brief des Oberſt-⸗Canzler von Böhmen, 
Slawata, vom 14. Juni 1629 ſchon hatte war⸗ 
nende Andeutungen enthalten von „einem Befehl, 
den Tilly habe, Seine fürſtliche Gnaden beim 
Kopf zu nehmen und ins Gefängniß zu werfen; im 
Fall es ihm aber nicht gelänge, höchſtdieſelbe auf 
eine andere Art aus der Welt zu ſchaffen.“ — 
Wallenſteins Antwort vertraute „ſeinem Herrn, 
dem Römiſchen Kaiſer, der ein gerechter und erfennt- 
licher Herr ſei, der treue Dienſte auf eine andere 
Weiſe belohne, und Tilly, der auch ein Cavalier 
ſei, der es verſtehe, die Aufwiegler zu Paaren zu 
treiben, aber nicht mit Meuchelmord umzugehen.“ 
Aber jener erſten Warnungsſtimme ſprachen bald 
andere nach, blitzähnliche Vorboten des niederſchmet⸗ 
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ternden Gewitters, das ſich in Kurzem über des 
Herzogs Haupt entladen ſollte. 


Auf dem 1630 vom Kaiſer nach Regens burg 
berufenen Reichstag legten die ziemlich vollzählig er⸗ 
ſchienenen Reichsfürſten, bevor ſie ſich auf die ange⸗ 
ſagten Verhandlungen wegen der römiſchen Königs- 
wahl einließen, am Throne Ferdinands II. eine 
gegen den Herzog von Friedland, Mecklenburg 
und Sagan gerichtete Klageſchrift nieder, in der 
die Greuel des Krieges in den grellſten Farben ge- 
ſchildert und Wallenſtein allein und ausſchließ⸗ 
lich für dieſelben verantwortlich gemacht wurde. Zu 
der allgemeinen fügten einzelne Reichsſtände noch 
beſondere Beſchwerden, und namentlich war es Kur⸗ 
fürſt Maximilian von Bayern, der hier zum 
erſtenmal mit unverhüllter Feindſchaft und maßloſer 
Heftigkeit gegen Friedland in die Schranken trat. 
„Das Reich — heißt es in ſeiner Anklage — ſeuf⸗ 
zet und klaget Weh unter des Herzogs von Fried- 
land grauſamer Tyrannei; alle Verwirrung kommt 
von ihm. Ihm müſſen die deutſchen Fürſten fröh⸗ 
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nen, unter den von ihm aufgelegten Qualen und 
unerträglicher Pein friſten die Völker im größten 
Kummer ein elendes Leben. Zu welcher andern 
Abſicht ſollen im Frieden die großen Heere dienen, 
als nur allein zu Werkzeugen der blutgierigen Grau— 
ſamkeit des unmenſchlich ſtolzen Generals? Bei 
Hinrichtungen unbarmherzig, unerbittlich im Befehl, 
nach Gold unaufhörlich dürſtend, vergießt er in 
Strömen deutſches Blut und macht ganze Provinzen 
arm. Endlich iſt es an der Zeit, daß Ferdinand 
dem gemeinſchaftlichen Vaterlande die Schmerzen 
ſtillt, daß er die bittern Thränen und das am er— 
preßten Golde hangende unſchuldige Blut anſchaut. 
Des Kaiſers Nachſicht erſcheint jetzt den deutſchen 
Völkern in einem bei weitem verhaßteren Lichte, als 
ſelbſt die Grauſamkeit des Generals. Die Seufzer 
der Unterdrückten, das unbarmherzig verachtete Stöh— 
nen werden endlich die Grundveſten des Reichs er— 
ſchüttern. Jetzt hält man das Wehklagen für einen 
geringen Klang, allein zum Himmel aufgeſtiegen, 
verwandelt es ſich in ſtrafenden Donner und Blitz. 
Der Sturm wird über die ſchuldigen Häupter aus⸗ 
25 
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brechen von allen Seiten. Jetzt iſt es noch Zeit, 
die harte Ruthe, welche Deutſchland geißelt, wegzu⸗ 
werfen, die Waffen niederzulegen, den Friedländer 
von der Armada zu entfernen. Erſt nach Erfüll- 
ung dieſer Punkte wird die römiſche Königswahl 
möglich werden.“ — Es hieße der Geſchichte wider 
ſprechen, den Kern ſolcher Anſchuldigungen von 
Wallenſtein läugnen zu wollen, ihn frei von den 
Auswüchſen eines den ganzen Menſchen beſeelen— 
den Kriegergeiſtes zu halten, nicht zuzugeben, daß 
Tauſende dem Namen Friedland geflucht haben; 
allein daß Maximilian von Bayern, das 
fanatiſche Haupt der katholiſchen Liga, deſſen Feld— 
herren Tilly und Pappenheim ganz anders hau- 
ſten, als Wallenſtein, eine ſolche Sprache führt, 
das iſt eine furchtbare Ironie; das Feuer wurde 
oben angeſchürt, das des Friedländers eben 
auszubrennen beſtimmt war. 


Der Herzog erfuhr zeitig genug von dem, was 
gegen ihn in's Werk geſetzt wurde; verließ darum 
Halberſtadt, wo er zu Ende des Jahres 1629 
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eine Zeit lang verweilte, mitten im Winter, und be- 
gab ſich im Mai 1630 über Nürnberg nach Mem- 
mingen, wo er vom 27. Juni bis 2. Oktober in 
größerer Nähe ſeiner Feinde blieb. Allein Niemand 
forderte ihn zur Vertheidigung und Verantwortung 
vor. Ferdin ands Rechtspflege bedurfte einer ſolchen 
nicht. Er ſprach einfach die Entſetzung des Feldherrn 
aus, welcher ihm ſein ſchönſtes Heer geſchaffen, ihn 
vom Verderben errettet, die ſtolzeſten Träume für 
ihn geträumt hatte. Wallenſtein konnte wiſſen, 
was er von dieſem Kaiſer für die Zukunft zu 
erwarten hatte. Er hatte ein ſtolzes Genüge darin 
gefunden, auf dem Gipfel des Königsruhmes und 
der Herrſchermacht zu ſtehen, allein er war groß 
genug, um ohne Widerſpruch und Leidenſchaft von 
der Höhe auch herabſteigen zu können; er wußte, 
daß er auch in der Friedensruhe, wie im Schlachten 
ſturm derſelbe, alle ſeine Gegner hoch Ueberragende 
fein würde; und mit großartiger Faſſung und See— 
lenruhe empfing er darum in Memmingen die 
kaiſerliche Botſchaft, daß er den Oberbefehl nieder— 
legen ſollte, beſchenkte die kaiſerlichen Geſandten mit 
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fürſtlicher Freigebigkeit, und zog ſich nach ſeinem, 
noch im Bau begriffenen Schloſſe zu Gitſchin 
zurück. 


Das ſchönſte, befriedigendſte Bild in Wallen⸗ 
ſteins wechſelvollem Leben bieten uns unſtreitig die 
zwei Jahre dar, in denen wir ihn, der ſeine Lauf⸗ 
bahn als Feldherr und kaiſerlicher Heerführer für 
geſchloſſen achtete, als Landesherrn in der Re⸗ 
gierung ſeiner Herzogthümer ſehen. Er hatte 
als ſolcher .rvient, in allen Zeiten vor Allen 
genannt zu werden; in jener, alles Rechtes und jeg⸗ 
licher Ordnung baren Zeit ſteht er einzig da. Auch 
ſein Land war, als er vom Kampffeld dahin zurück⸗ 
kehrte, ein von den Parteien zerriſſenes, aus tauſend 
Wunden blutendes, um ſo ſchwerer zu beruhigen, 
als es größtentheils aus den Gütern vertriebener 
Proteſtanten zuſammengeſetzt war, die aus Furcht 
vor Ferdinands Dragonern und Dominikanern 
in den Wäldern umherirrten und in den Höhlen 
lebten — und als er es wieder verließ, hatte es ſich 
überall in eine geſegnete Stätte des Friedens, blüh⸗ 
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ender Thätigkeit, des geordnetſten Regimentes ver— 
wandelt. Bald war es dem Herzoge gelungen, das 
Vertrauen ſeiner Landeskinder, die in ihm Anfangs 
nichts, als das Haupt der feindlichen Partei ſehen 
konnten, zu gewinnen. Schon 1627 hatte das Ver⸗ 
ſprechen völliger Unverletztheit und dreijähriger Ab— 
gabenbefreiung die Flüchtigen zurückgerufen. Auch 
den abweſenden Fürſten beſchäftigten ſtets ſeines 
Landes Angelegenheiten. Alle ſeine Verordnungen 
zeugen von der bis in's Einzelnſte gehenden Fürſorge 
und den eingreifendſten Segnungen für Verwaltung, 
Rechtspflege, landſtändiſche Verfaſſung, merkantile 
und gewerbliche Thätigkeit. Die Zucht in Kirchen, 
Klöſtern und Schulen wußte er trotz aller Schwie— 
rigkeiten herzuſtellen; die empörenden, grauſamen 
Mittel, welche Ferdinand für Ausrottung des 
evangeliſchen Bekenntniſſes angeordnet hatte, waren 
ihm verhaßt. Er zeigte ſich zwar als gut katholiſcher 
Landesherr, dem der Glaube ſeiner Unterthanen nicht 
gleichgültig blieb, allein die Meiſterſchaft in den „Be— 
kehrungen“ überließ er gern dem Kaiſer und Ma— 
rimilian von Bayern. Als einmal die Bauern 


* 


23 
eines Dorfes den ſie zur Meſſe zwingen wollenden 
Jeſuiten eine etwas blutige Antwort gaben, beſchied 
der Herzog dem Bericht erſtattenden Landeshaupt⸗ 
mann: mes iſt ein welſch Sprüchwort: cosi vuol, 
cosi habbia! wie man es treibt, ſo geht es! Dero- 
wegen miſcht euch nicht darein! Werden die Jeſui⸗ 
ten gut machen, ſo werden ſie es gut haben; ich be— 
gehre ihre Impertinenzen nicht mit bracchio seculari 
zu defendiren, denn ihre exorbitanzen ſind unerträg- 
lich. Sonſten im Uebrigen gebt auf Alles gut Acht⸗ 
ung und von den Jeſuiten laßt euch nicht bei der 
Naſen führen, denn ihr ſeht, was ſie für feine Hän⸗ 
del jetzt im Lande ob der Ens angerichtet haben; in 
summa, es geht überall ſo zu, wo ſie einwurzeln! 
Könnt ich mit 100,000 Gulden der fundacion los⸗ 
werden, ſo thät' ich's gern.“ Der Herzog kannte 
wohl das giftige Schlinggewächs; ein Inſtinkt der 
Gefahr hielt ihn von ihm fern; ſollte es doch auch 
ihn ertödten! 


Schulen und Erziehungsanſtalten ſorgten für die 
Jugendbildung, vom Fürſten mit väterlicher Auf⸗ 
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merkſamkeit überwacht; Fabriken wurden eingerichtet, 
ſonſt unbekannte Zweige der Induſtrie eingeführt, 
neue Handelswege eröffnet; der Landbau nahm in 
allen ſeinen Verhältniſſen immer mehr wachſenden 
Aufſchwung. Brodbäckereien gaben in den Noth- und 
Kriegsjahren „den armen Leut“ unentgeldliche Nahr— 
ung, Krankenhäuſer den Kranken und Elenden Pflege 
und Heilung. Und das Alles leitete und überſchaute 
der Herzog, oft von den fernſten Kriegszügen her 
mit raſtloſer Umſicht und Liebe, die auch das Kleinſte 
ſo beachten konnte, daß er den Bürgern, um ihnen 
eine Erleichterung bei den Fuhren zu verſchaffen, 
einen Steinbruch anweiſen läßt, „wo ſie die Steine 
vom Berge herab wälzen könnten,“ — und ſeinem 
Amtmann zu Wehliſch befiehlt: „die kranken, blöden 
Capaunen und Hähnlein in die Vormauer auszu- 
theilen, damit ſie an der jungen Grasweide wieder 
geſund werden. 


Das kleine Städtchen Gitſchin blühte zur glän⸗ 
zendſten Reſidenz jener Zeit empor. Der bisher im 
Feld ſo einfach erſchienene Herzog wollte ſich jetzt, 
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wo ihn jeine Feinde zu erniedrigen juchten, mit einem 
königlichen Hofſtaat umgeben. Unermeßliche Pracht 
entfaltete ſich in dem Schloſſe zu Gitſchin; die 
großartigen Parkanlagen fügten zu den Reizen der 
Kunſt die der Natur. Wer zu Prag den noch ziem⸗ 
lich unverſehrt erhaltenen gräflich Waldſtein' ſchen 
Palaſt beſucht, kann ſich einen ſchwachen Begriff da⸗ 
von machen, wie Friedland ſeine „herzoglichen 
Häuſer“ auszuſchmücken verſtand. Dort war vor 
Allem ſein Arbeitszimmer mit beſonderer Sorgfalt 
ausgeſtattet; mit geheimnißvollen Bildern und wun- 
derſamen Zeichen aus dem Kreiſe der Geſtirne ge— 
ſchmückt, lag es ſtill und abgeſchieden; denn er arbei⸗ 
tete viel, des Tags wie des Nachts; nicht die irdi- 
ſchen Geſchicke allein wollte er führen, ſondern auch 
in den räthſelhaften Zügen der Sternenſchrift leſen; 
darum forderte er um ſich ungeſtörte Stille, „und 
konnte es nicht leiden, wenn auch nur ein Spatz laut 
wurde. 

Doch nicht lange können wir bei der Friedens- 
thätigkeit Wallenſteins verweilen; das Rad der 
Geſchichte that einen neuen gewaltigen Umſchwung; 
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der Krieg forderte ſeinen Heros wieder; des Herzog— 
thums Unterthanen hielten den Landesherrn feſt, deſ— 
ſen Namen ſie nur dankbar nennen konnten; das 
Heer verlangte ſeinen ſiegsgewiſſen Führer zurück. 

nn, 

Wallenſteins Mittag. 

Was Wallenſtein ſo lange voraus geahnet 
hatte, war eingetroffen; dem „General des baltiſchen 
Meeres hatten dieſes Meeres Wogen den edelſten 
und gefährlichſten Gegner herangetragen: König Gu— 
ſtav Adolph von Schweden war am 24. Juni 
1630 an der pommer' ſchen Küſte gelandet, hatte 
die vertriebenen Herzoge zurückgeführt, und warf die 
kaiſerlichen Truppen vor ſich nieder; Magdeburgs 
Flammen wurden ihm nur ein Rache forderndes 
Feuerzeichen nach dem Herzen von Deutſchland; 
Tilly ſah ſich bei Leipzig (Breitenfeld) 7. Sep⸗ 
tember 1630 gänzlich geſchlagen; in wilder Flucht 
wälzte ſich ſein Heer zurück, gedrängt vom Strom 
der Verfolgenden, und des Kaiſers angſterfülltes Ohr 
hörte ſeine vernichtenden Fluthen ſchon in nächſter 
Nähe brauſen. Nur Einer konnte helfen, retten, und 


dieſen Einen hatte man undankbar, ſchnöde von ſich 
geſtoßen. Wollte der den Arm wieder ſtark machen, 
der ihn zu zerbrechen verſucht hatte? Wallenſtein 
vergaß Alles, was vorgefallen war, vergaß Regens— 
burg und Memmingen; konnte es auch ſeinem 
Stolze ſchmeicheln, daß man bei der Rathloſigkeit 
und der Verzweiflung in Wien vor ihm ſich bis in 
den Staub beugte, ſo dachte er nicht an ſeinen Ruhm, 
ſondern nur an des Kaiſers Noth, an ſeines Vater— 
landes Gefahr, das nun fremde Völker noch mehr 
verheeren helfen ſollten, und darum hörte er auf des 
Kaiſers und des Heeres Hülferuf. Doch ſollte er 
kommen, ſo durfte die Partei am Hofe nicht Recht 
behalten, welche den König Ferdinand mit dem 
Oberbefehl und den Herzog nur mit dem Commando 
unter dieſem betraut wiſſen wollte; einem Gu ſtav 
Adolph gegenüber mußte ein Wallenſtein eben ſo 
unabhängig, unverantwortlich daſtehen können. „Und 
wenn ich neben Gott ſelbſt das Commando haben 
ſollte, möchte ich es in Ewigkeit nicht thun, hat er 
damals gejagt. So übernahm er denn den Dber- 
befehl des kaiſerlichen Heeres; allein nur drei Mo- 
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nate wollte er aushalten; er wollte nur das Kriegs— 
glück auf's Neue an die kaiſerlichen Fahnen locken, 
nicht ſelbſt dieſe in alle Kämpfe führen; der Zauber 
ſeines Namens ſollte eine neue Aera „aus dem Bo— 
den ſtampfen; es geſchah alſo; des Friedländers, 
Werbetrommel wirbelte mit bethörendem Laut zum 
zweitenmal durch alle Länder; zu Tauſenden kamen 
ſie wieder; die Generale, von denen eigentlich viele 
ihn gar nie für abgeſetzt anerkennen wollten, jauchz⸗ 
ten, daß der alte Waffen- und Siegesgefährte 
wieder an ihrer Spitze erſchien, ſelbſt über des fin— 
ſtern Tillys Geſicht glitt ein Freudenſchimmer, „weil 
er einer großen Bürde und Labyrinths dadurch ent— 
hoben würde;“ und bereits im Februar 1632 war 
des mächtigen Zauberers Verſprechen, 40 — 50,000 
Mann ſchlagfertig in's Feld zu ſtellen, erfüllt. In 
Wien athmete man freier auf. Allein noch machten 
die drei Monate unſägliche Angſt. Dann ging er, 
und was dann wieder anfangen? Kein Mittel ward 
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unverſucht gelaſſen, den Herzog in feinem feſten Ent- 
ſchluſſe wankend zu machen; Beichtväter und Staats⸗ 
männer beſtürmten ihn; der Kaiſer verfiel in immer 
größere Rath- nnd Troſtloſigkeit, da vergaß denn 
endlich Wallenſtein doch fein immer mehr zuneh— 
mendes Körperleiden, das ihn allein für das ſchwere 
Amt untauglich zu machen ſchien, und legte dem 
Fürſten Eggenberg die Punkte vor, unter welchen 
er geneigt ſein würde, den Oberbefehl zu behalten 
und fortzuführen. Die Punkte verlangten eine Macht 
für den Herzog, wie ſie nie wieder einem Heerführer 
von ſeinem Fürſten verliehen worden iſt — „Gene— 
raliſſimus des ganzen Hauſes Oeſterreich und der 
Krone Spanien zu ſein, den König Ferdinand 
von jedem Commando, ja von der Armada ſelbſt 
entfernt zu ſehen, kaiſerliche Aſſecuration auch vom 
öſterreichiſchen Erbland in optima forma als 
ordinari recompense zu erhalten, vollkommener Frei- 
heit in Confiscation und Pardonſachen gewiß zu ſein⸗ 
— waren die Spitzen feiner Vertragsforderungen. 
Keine Stimme erhob ſich am Hofe dagegen, als fände 
man ſie übertrieben, die eigentlich unerfüllbar waren. 
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Mit aller Bereitwilligkeit ging der Kaiſer auf fie ein. 
Was kümmerte ihn, wie er ſeine Schulden zahlen 
würde, wenn er ſie nur machen konnte? Man 
mag es unedel von Wallenſtein nennen, dem 
Kaiſer in ſeiner Bedrängniß ſolch beengende und 
harte Bedingungen zu ſtellen — allein er wußte von 
den unausgeſetzten Ränken ſeiner Feinde, die ſchon 
damals das Gerücht von Unterhandlungen des Her— 
zogs mit den Schweden ausſprengten; des Kaiſers 
Schwäche und Haltloſigkeit war ihm von dem Für⸗ 
ſtentag her doch noch zu friſch im Gedächtniß — 
gegen Haß und Argliſt auf der einen und gegen 
Verrath auf der andern Seite konnte er ſich nur 
auf Grund einer feſten, unbeſchränkten Gewalt ſicher 
halten. Die Schweden ſtürmten als Sieger heran; 
er trat ſeinem ebenbürtigſten Feind entgegen; das 
Schickſal Oeſt er reichs ſtand auf der Spitze ſeines 
Schwertes; er konnte das nicht ziehen, ohne zu wif- 
jen, daß er allein und über unbegrenzte Machtent- 
faltung zu gebieten habe. Warum er aber vor allen 
in ſolchem Beſitz ſich ſehen mußte? Die Luſt ſeiner 
Jugend am Kriege um des Krieges willen war ver— 
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raucht; ergriff er noch einmal die Waffen, jo geſchah 
es um höheren Preiſes willen. Was er in ſeiner 
friedlichen Zurückgezogenheit jo ſegnend und beglüd- 
end kennen gelernt hatte, wollte er ſeinem ganzen 
deutſchen Vaterlande geben. Die Fremden, welche 
nur noch mehr die Drachenſaat der Uneinigkeit ſäe⸗ 
ten, wollte er in ihre Grenzen zurücktreiben, den 
Frieden von ihnen erringen und, wenn es ſein 
müßte, von den deutſchen Fürſten erzwingen. Und 
dann konnte vielleicht auch das ſchönſte Morgenroth, 
das in ſeiner hoffenden Seele glühte, zum hellen 
Tageslichte werden, der unſeligen Zerſpaltung Deutſch⸗ 
lands ein Ende gemacht und Ein heilig Reich, 
mächtig nach Außen, ſtark nach Innen, unter Einem 
Herrn, dem Träger der erhabenen öſterreichiſchen 
Kaiſerkrone, erſtehen zu ſehen. Sein Name ſollte 
eine höhere Wahrheit erhalten und erfüllen, was 
der allvermögende Biſchof Anton von Wien an 
ihn geſchrieben hatte: „ich verhoffe ſicherlich, wie 
Ew. Liebden das Werk mit Verwunderung ſo weit 
wieder erhoben, alſo werden ſie auch ſolches durch 
göttliche Gnade und Beiſtand bis zu dero gewünſchtem 
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End hinausführen und der ganzen deutſchen Nation 
mit Ihrem unſterblichen Ruhm, Ihrem hohen Prä⸗ 
dicat nach, dermaleinſt einen allgemeinen Frieden 
im Lande ſtiften.“ 


Solches Werkes Vollführung als ſein Werk in 
den Sternen leſend, trat Wallenſtein auf's Neue 
als des Heeres Haupt vor die Welt „Generalissimus 
in optima forma,“ wie er es gewollt hatte. In ihrer 
ganzen Ausdehnung hat er ſeine Vollmachten ge— 
braucht, aber mißbraucht hat er ſie nie. Was 
er gethan, und was ihm ſeine Feinde zur Anklage 
machten, dazu hatte ihm ſein Kaiſer das Recht gege— 
ben. Wir dürfen Wallenſtein nicht losgeriſſen 
von ſeiner Zeit betrachten; die blutigen Härten an 
ihm haften eben an ihr. Er war Feldherr in einem 
alles erſchütternden, alle Leidenſchaften entfeſſelnden, 
von Mord und Elend durchzogenen Kriege; allein von 
dieſem dunklen Grunde hebt ſich gerade ſeine Hel— 
dengeſtalt in einer jetzt erſt deutlich erkannten, wohl⸗ 
thuenden Begrenzung ab. Des echten Heerführers 
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gegen feine Untergebenen im Feld, furchtbar ftreng ; 
nach der Schlacht von Lützen hat er ein grauſames 
Blutgericht über die feldflüchtigen Offiziere gehalten; 
aber die Begeiſterung des Heeres für ihn konnte ih- 
ren Grund nicht in der Furcht haben, ſondern nur 
in dem gerechten, mild ernſten Weſen, das der Her- 
zog daheim, der Feldherr draußen durch all ſein Thun 
blicken ließ. Für alle Bedürfniſſe ſeines Heeres war 
er bis auf's Einzelnſte beſorgt; ſeine eigene Caſſe gab 
oft die Mittel dazu her; die Mannszucht feiner aus 
allen möglichen zuſammengeworbenen Beſtandtheilen 
gemiſchten Armee findet ſich in keiner aus jener Zeit 
wieder. Bei Erhebung der Contributionen, die mit 
großer Willkür nach Millionen von den unglücklichen 
Unterthanen, gleichviel ob freund- oder feindlich, er⸗ 
preßt wurden, erſcheint unter allen Generalen des 
36jährigen Krieges, den proteſtantiſchen ſowohl, als 
den katholiſchen, der Herzog allein als der einzig ge— 
wiſſenhafte. Zu wiederholtenmalen wies er Anträge, 
wodurch er ſich hätte bereichern können, zurück, und 
blieb mit ſtrengem Ehrgefühl auf ſeinen guten Ruf 
bedacht. Er hat wohl auch manchen ſchrecklichen Be⸗ 
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fehl gegeben, allein ein Magdeburg hat nie auf 
ſeiner Seele gebrannt. 


Des Kaiſers Gunſt ſchmückte mit neuem Geſchenk 
des Herzogs wieder eröffneten Kriegsweg; das Für— 
ſtenthum Glogau ward ihm pfandweiſe zur Ent— 
ſchädigung für das verlorne Herzogthum Medlen- 
burg übergeben. Bei Rakonitz hatte er ſein Heer 
gemuſtert, und brach nun auf, um die Sachſen aus 
Prag zu vertreiben und Böhmen von den Feinden 
zu befreien. Die kaiſerlichen Waffen waren bisher 
überall erlegen; Tilly hatte dem Schwedenkönig den 
Uebergang über den Lech ſtreitig machen wollen, 
dafür aber ſelbſt die Todeswunde erhalten. Mit 
Sturmeseile entſetzte Wallenſtein Prag, am 5. 
Mai ſchon hatten es die Sachſen geräumt, und 
nach vier Wochen ſchon konnte er dem Kaiſer die ſtolze 
Botſchaft ſenden: „Böhmen liegt zu den Füßen 
Ew. Majeſtät“ Allein während er in der böhmi- 
ſchen Fürſtenſtadt weilte, hatte Guſt av Adolph am 
17. Mai feinen feierlichen Einzug in der bayeri— 
ſchen gehalten. Kurfürſt Maximilian achtete ſich 
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für verloren; in tiefer Demüthigung flehte der Stolze 
den Herzog um ſeine Hülfe und Vereinigung mit ihm 
bei Nürnberg an. Und wieder fühlte ſich Wal⸗ 
lenftein nur als Schirmvogt der Kaiſerehre, vergaß, 
wer in Regensburg ſein Hauptankläger geweſen 
war, und zog nach Bayern, um auch dort in Ma⸗ 
rimilian einen Schuldner ſich zu verpflichten, der 
einſt blutige Abrechnung mit ihm halten ſollte. 


Hoch ragt noch in der fränkiſchen Ebene un— 
weit Nürnbergs der Thurm der alten Veſte empor, 
welcher einſt auf die zwei großen verſchanzten Lager 
niederſah, in denen ſich die beiden mächtigen Gegner, 
Guſtav Adolph und Wallenſtein zum erſtenmal 
entgegentraten. Ohne erfolgreichen Kampf trennten 
ſie ſich, um ſich am 15. November 1632 zu ernſte⸗ 
rem, todtbringendem Gruße bei Lützen wiederzuſehen. 
In der Morgenſtunde des 16. November ſang Gu- 
ſtav Adolph mit den Seinen ſein Schwanenlied: 
„Verzage nicht, du Häuflein klein,“ und führte ſie 
dann mit der begeiſternden Loſung: „Gott mit uns!“ 
n den verhängnißvollen Kampf; „Jeſus, Maria!“ 
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tönte ihm der altkatholiſche Schlachtruf entgegen. 
Beim erſten Angriff ſchon ſank der Heldenkönig, von 
den Kugeln und Schwertern der Feinde durchbohrt, 
in den Märtyrertod. Ueber ſeinen Leichnam weg 
brauste das Getümmel der Schlacht. Was der lebende 
König vielleicht nicht errungen hätte, erlangte der 
todte — den Sieg. In heiliger Rachegluth drangen 
die Schweden auf die kaiſerlichen Heerſäulen ein; 
zur Sühne für ihren Verluſt fiel auch der Feinde 
theuerſtes Haupt, Graf Pappenheim, die ritter— 
lichſte Geſtalt des dreißigjährigen Krieges. Des ta— 
pfern Führers Sturz riß ſeine Reihen zu wilder Flucht 
fort; ſelbſt der Oberfeldherr, welcher an ſchmerzhafter 
Fußgicht leidend in einer Sänfte ſich durch das 
Schlachtfeld tragen laſſen mußte, konnte ihr nicht 
widerſtehen, und erſt in Leipzig vermochte er es, 
die Zerſprengten zu ſammeln und die geretteten 
Trümmer ſeines Heeres zu überzählen. Der Kaiſer 
achtete nicht darauf, daß ſeine Fahnen die geſchla— 
genen waren — der Feind ſeines Glaubens, der 
Schwedenkönig, war ja todt, und ein dreifaches Te 
Deum in Wien, München, und Madrid feierte 
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dies „glückliche Ereigniß. Von Wallenſtein fin- 
den wir nichts, daß er in ſolchen Jubel mit einge⸗ 
ſtimmt hätte; er hielt ſeinen Gegner viel zu hoch, 
als daß ihm ſein ruhmreicher Tod nicht eine ernſte 
Mahnung an den Wechſel des Kriegsglückes geweſen 
wäre; und hätte er von dem Schlachtfeld von Lützen 
einen Zukunftsblick in die Mordnacht von Eger thun 
können, er würde den todten König um die blutigen 
Roſen in ſeinem Lorbeerkranze beneidet haben. 


Es iſt, als ob mit Guſtav Adolph auch Wal- 
lenſteins Glück zu Grabe getragen worden wäre; 
das Verlöſchen der einen Heldenſonne zog die Ver— 
dunklung auch der andern nach ſich. Wir möchten faſt 
ſagen, im Feinde war dem Herzog ein Freund ge— 
ſchieden. So lange er ihm gegenüber ſtand, war 
Wallenſtein unentbehrlich, durch ihn allein war 
Hülfe möglich. Aber nun des Hauptes beraubt, droh⸗ 
ten die Feinde ihrer eigenen Uneinigkeit zu unterlie- 
gen; die proteſtantiſchen Fürſten und Generale fan— 
den das angemaßte Uebergewicht des ſchwediſchen 
Reichskanzlers Axel Oxenſtirna drückend und 
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ſuchten ſich, namentlich der Kurfürſt von Sach— 
ſen, dem Kaiſer zu nähern. Da glaubte dieſer, allein 
fertig werden zu können, und der Hand, welche eigent- 
lich die ſeine feſſelte, nicht mehr zu bedürfen. Wie 
weggehaucht war wieder alles aus ſeiner Erinnerung, 
was Wallenſtein für ihn gethan hatte; nur ſeine, 
des Kaiſers demüthige Bitte vor dem Vaſallen, die 
große Schuld, welche dieſer von ihm zu fordern jeden 
Augenblick berechtigt war, das „Erbland,“ das ihm 
feierlich verbrieft und verbürgt worden, ſtand vor 
ſeiner, von Friedland's Feinden unausgeſetzt ange- 
ſpornten Seele. Der Gedanke, wie wohl es thun 
würde, ſolch läſtige Feſſel auf einmal abgeſchüttelt zu 
ſehen, war ihm kein fremder mehr; er kam öfter und 
öfter. Niemand kann es Ferdinand verargen, daß 
ihn des Generalliſſimus oft alle Schranken überſtei⸗ 
gendes willkürliches Benehmen, für das freilich dieſer 
„auf ſeinen Rechten“ fußen konnte, empörte; nie⸗ 
mand würde ihn darum tadeln, wenn er den Herzog 
frei und offen zur Rede geſtellt, in gerechtem Urtheil 
gegen ihn verfahren haben würde. Aber dazu war 
Ferdinand viel zu feig, unentſchlüſſig, argliſtig; es 
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gab noch andere Mittel, ven Unbequemen zu entfer- 
nen, ohne ſich deßwegen einem offenen Widerſtande 
von ſeiner Seite oder einer Empörung des Heeres 
auszuſetzen. Und der Kaiſer wußte, woher ihm Rath 
für ſolche „Geheimmittel“ kommen würde. Umſonſt 
ſollte er nicht der ſpaniſchen Partei am Hof fein 
Vertrauen geſchenkt und den Jeſuiten die Sorge 
für ſeine Seele überlaſſen haben; umſonſt ſollte nicht 
Bernhard Richel Bayerns Geſandter ſein. 
Dieſem vor allen war im Bund mit dem ſpaniſchen 
Geſandten Onnate, dem Könige Ferdinand, dem 
Grafen Trautmannsdorf und dem Biſchof An— 
ton von Wien mit den hinter ihnen ſtehenden 
Parteien das Werk vertraut, den gemeinſamen Feind 
auf dem Wege in's Verderben zu führen, auf wel⸗ 
chem des Kaiſers Ehre vor der Welt geſichert er- 
ſcheinen und ihnen ſein Dank, Ruhm und Macht 
nicht entgehen konnte. Dieſen Weg zu finden, war 
nicht ſchwer — man durfte nur dem Herzog das 
Schuld geben, was ſie gegen ihn waren, — ihn zum 
Verräther ſtempeln. So begannen denn die Kno⸗ 
ten jenes teufliſchen Gewebes ſich immer feſter zu 
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ſchürzen, in dem die rothen Fäden der Argliſt, des 
heimtückiſchen Grolles, des Neides, Hayes, der Hab- 
ſucht, des gekränkten Stolzes und blutgieriger Rache 
wirr durcheinander liefen, und an dem Deveroux's 
meuchelmörderiſche Hand den Vollendungszug that. 
Des Herzogs Feinde waren nun überall, am Hofe, 
bei der Armee, raſtlos thätig, lauernd; die Schlange 
des Verrathes ziſchelte überall rings um ihn, mit 
jedem Tage gefährlicher werdend, aber ſo leis, daß 
der Unglückſelige nichts ahnte, als bis es zu ſpät zu 
ſeiner Rettung war und er ſelbſt zum verzweifelten 
Schritte gedrängt wurde, ſie umſonſt beim Feinde 
zu ſuchen. Wallenſtein konnte nun nichts mehr 
thun, und war es auch des Kaiſers eigenſter Befehl, 
was ihm nicht in's Gegentheil gedeutet und zur Schuld 
und zum Verbrechen angerechnet worden war. Sel— 
ten hat ein von der Geſchichte zur Führung ihrer 
Geſchicke Berufener ſolch verhängnißvolle Interpreten 
ſeiner Handlungen gefunden, als Wallenſtein. 
Und weit über ſein frühes Grab hinaus reichen dieſe. 
Nicht darum allein müſſen wir ihn beklagen, daß 
ſeine mitlebenden Feinde ſeines Namens Glanz ſo zu 
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trüben und zu entſtellen vermochten, ſondern darum 
vor Allem, daß fie ihre Epigonen gefunden haben, 
daß die Brandmarke „Verräther“ ſo lange nur auf 
ſeiner Stirne geſchrieben war, daß in unſerer Zeit 
ſelbſt nur Wenige noch das ganz und frei zu glau- 
ben wagen, was ſo ſonnenhell am Tage liegt, daß 
er unſchuldig vor Menſchenrecht und Men⸗ 
ſchenſatzung war. Wie ſchuldig aber er vor einer 
höhern Ordnung und höherem Richterſtuhl geweſen, 
das konnten wir jetzt ſchon aus ſo manchen Thaten 
ſeines Lebens ſehen, und werden es nur noch einmal 
zuſammenfaſſen, wenn wir am Grabe des Ermorde— 
ten ſtehen. Und auch jetzt wird es uns wieder deut⸗ 
lich, wenn wir deſſen erwähnen, was unmittelbar 
nach Guſt av Adolphs Tode Wallenſteins Feinden 
zum Ausgangspunkte ihrer Anklagen diente, ſeiner 
Unterhandlungen nämlich mit Schweden und 
Frankreich. 


Nachdem Sachſen durch den Herzog Franz 
Albrecht von Sachſen-Lauenburg annähernde, 
aber durch Wallenſtein anfangs zurückgewieſene 
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Friedensſchritte beim Kaiſer gethan hatte, ein 14tägi⸗ 
ger Waffenſtillſtand (7. Juni 1633) aber ſchnell wie— 
der gebrochen worden war, verſuchte der König von 
Dänemark die Einleitung einer förmlichen Frie— 
densvermittlung bei den Höfen von Dresden und 
Wien. Der Herzog von Friedland ſchloß auf 
des Kaiſers Benachrichtigung und offenbar mit ſeinem 
Willen einen zweiten Waffenſtillſtand mit dem Feld— 
marſchall von Arnimb, als ſächſiſchem, und dem 
Grafen Thurn als ſchwediſchem General auf vier 
Wochen ab (22. Auguſt 1633). In dieſer Zeit nun 
ſoll er durch Arnimb dem Kanzler Oxenſtirna 
den Antrag gemacht haben, ſich mit ihm zu vereini— 
gen, in Böhmen das Wahlreich wieder herzuſtellen 
und nach Wien zu ziehen, um den Kaiſer zum Frie— 
den zu zwingen. Wir haben keinen Grund, an der 
Wirklichkeit ſolcher oder doch wenigſtens ähnlicher An— 
träge zu zweifeln; allein gewiß hatte Wallenſtein 
keine andere Abſicht dabei, als die Schweden ſowohl, 
als die Sachſen durch ſeine Vorſpiegelungen zu 
täuſchen, irgend einen gegen ſie zu führenden Schlag 
zu bemänteln, die Feinde aufeinander ſelbſt mißtrau- 
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iſch zu machen, oder doch wenigſtens das zu erreichen, 
die deutſchen Fürſten von den „Ausländiſchen“ los⸗ 
zutrennen, dann „mit ihnen conjungiret die Schwedi⸗ 
ſchen zu ſchmeißen und hernach einen Fried zu ma⸗ 
chen nach ſeinem Belieben.“ ) Daß aber die Schwe- 
den ſo wenig, wie die Sachſen in die Aufrichtig⸗ 
keit ſolcher Anerbietungen irgend eine Zuverſicht 
hatten, ſondern der Reichskanzler im Gegentheil ſie 
„für ſehr ſuspekt fand, die man evangeliſchen Theils 
äſtimiren müſſe, als wenn ſie ſie nichts angingen,“ 
wird durch die gewichtigſten Zeugniſſe erwieſen. Ganz 
ähnlich verhält es ſich mit den geheimen Verhandlun⸗ 
gen mit Frankreich, welche um dieſelbe Zeit dem 
Herzoge von Friedland Schuld gegeben werden. 
In franzöſiſcher Lebhaftigkeit und Begierde, Einfluß 
in den deutſchen Händeln zu bekommen, ließ der 
Cardinal Richelieu durch ſeinen Geſandten Herrn 
von Feuquieres in Dresden, allerdings veran- 
laßt durch Wallenſteins ränkevollen Schwager 
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*) Btief Arnimbs an den Kurfürſten Georg Wilhelm 
v. Brandenburg 17. Sept. 1633. 
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Graf Kinsky, den Herzog, wenn er gegen den Kai- 
ſer ziehen wolle, „jährlich eine Million Livers und 
die böhmiſche Königskrone“ anbieten. Allein, wie 
von Wallenſtein nicht eine Zeile ſchriftlicher Er— 
mächtigung oder Einwilligung aufgezeigt werden kann, 
ſo merkten auch die Franzoſen bald, daß ſie vom 
Herzog getäuſcht und durch ſein Hinhalten nur vor 
weiterer Einmiſchung auf dem Kampfgebiet abge- 
ſchnitten werden ſollten, und brachen darum alle Ver— 
handlungen ab, bis ſie Kinsky in der unglücklichen 
eilften Stunde wieder aufnahm Hatte alſo auch 
ſolcher Verkehr mit dem Feinde für Wallenſtein 
einen ganz andern Zweck, als den ſeine Gegner darin 
ſehen, wollte er jenen vielmehr auch als Mittel für 
ſeine Friedensabſicht gebrauchen; ſo war doch dieſes 
Mittel, dieſe heuchleriſche, machiavelliſtiſche Politik, 
durchaus unedel und zu verwerfen und darum ein 
Theil jener Schuld, welche ihn vor dem höhern Rich— 
terſtuhl verklagt und ſich ſo furchtbar an ihm ſelbſt 
gerächt hat, indem er da, wo er zu den Feinden ge— 
hen mußte, bei ihnen keinen Glauben mehr und 
darum keine Rettung fand. 
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Den Ränkeſchmieden in Wien und in des Her- 
zogs Lager konnten dieſe Vorfälle nur erwünſchte 
Waffen gegen ihn ſein; ſie wußten ſie zu gebrauchen; 
ſchon kam Graf Schlick in das Hauptquartier auf 
Kundſchaft. Sie achteten nicht darauf, daß Wal- 
lenſtein den Waffenſtillſtand aufkündigte, die über- 
fallenen Schweden ſchlug, Schleſien vom Feinde 
ſäuberte, und durch die Lauſitz ſchon auf Dres⸗ 
den loszog. Da ertönte zum zweitenmal ein Hülfe⸗ 
ruf und Nothſchrei aus Bayern her; Bernhard 
von Weimar bedrohte Regensburg, und der 
Kurfürſt, deſſen Geſandter in Wien „ſchon des Fried— 
länder Caſſirung traktirte,« beſchwor Wallen— 
ſtein zu kommen. Er kam, gab die ſichern Winter⸗ 
quartiere in Sachſen auf, führte ſein Heer in der 
rauhen Jahreszeit auf ſchlechten Gebirgswegen durch 
Böhmen, und traf noch vor Ende November in 
Fürth bei Nürnberg ein. Allein Bernhard 
hatte Regens burg bereits am 5. November erobert 
Daß nun Wallenſtein nicht augenblicklich dieſes 
zu entſetzen ſuchte, ſondern, da er den Kurfürſten 
durch eine anſehnliche Abtheilung unterſtützt hatte und 
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die Jahreszeit keine ferneren Operationen mehr mög- 
lich machte, ſich nach Böhmen zurückwandte, hat 
man ihn zum bittern Vorwurf gemacht; als ob es 
ihm der Kaiſer nicht hätte danken müſſen, daß er ſein 
beſtes Heer in einem leichtſinnigen Winterfeldzug 
nicht auf's Spiel ſetzen wollte. Doch der Hofkriegs— 
rath wußte beſſer Beſcheid als der Oberfeldherr, und 
als dieſer die Winterquartiere in Böhmen und 
Mähren anweiſen wollte, hatte ſchon der Kaiſer 
hinter des Herzogs Rücken dem Generalwachtmeiſter 
de Sugs gegentheiligen Befehl gegeben, und der 
Hofkriegsrath von Queſtenberg erſchien im Haupt⸗ 
quartier, um den Generaliſſimus zu bewegen: „außer 
den Erblanden anderwärts beſſere und gelegenere 
Commoditäten zu ſuchen, da die Exercitus überwin- 
tern könnten.“ Ein vom Herzog berufener Kriegs- 
rath der Offiziere beharrte auf der Unmöglichkeit, ein 
Heer, das ſo große Anſtrengungen erduldet, durch 
die Translocirung nach ſo weit entfernten Gegenden, 
wie nach der Oder und Weſer, noch mehr zu ermü— 
den; und endlich ließ ſich auch der Kaiſer eines Beſ— 
ſeren überzeugen, und erklärte in einem Schreiben 
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vom 3. Januar 1634 „nach feither veränderter Zeit 
und ziemlicher Späte des Winters es für dießmal bei 
des Herzogs Wohlmeinung bewenden zu laſſen.“ 


Während aber ſo der Kaiſer ſeinem Feldherrn 
gegenüber ſich fügſam zeigte, lieh er daheim ganz 
andern Rathſchlägen fein Ohr, und ſchon am 30. 
December 1633 konnte Bernhard Richel ſeinem 
Kurfürſten berichten, wie der Kaiſer bereits entjchlof- 
ſen ſei, dem Herzog die Kriegsdirektion abzunehmen, 
man aber nur erſt der Treue der bedeutendſten Ge— 
nerale der Armee ſich verſichern wolle und darum 
ſchon Unterhandlungen mit Gallas und Aldrin— 
gen angeknüpft habe. Allein noch hatte Wallen- 
ſtein mächtige Fürſprecher am Hofe, noch ſchwankte 
man über die Wahl der Mittel, welche gegen ihn 
anzuwenden wären, noch konnte ſich der Kaiſer nicht 
zum Glauben an all das Abenteuerliche und Gräß— 
liche, das ihm vom Herzog vorerzählt wurde, beque— 
men und zum Aeußerſten entſchließen, das ihm der 
ſpaniſche Geſandte mit den trockenen Worten nahe 
legte: „ein Piſtolenſchuß, ein Dolchſtoß könne dieſen 
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Knoten auf einmal durchbrechen.“ Allein die Minen 
waren gut angelegt, es bedurfte nur des zündenden 
Funkens, um ſie zu ſprengen. Und der fand ſich 
nur allzubald in jenem „Verbündniß zu Pilfen,« 
das nicht nur unſer großer Dichter zum Mittelpunkt 
ſeines unſterblichen Dramas gemacht hat, ſondern 
das ihn auch wirklich in der ſich nun entwickelnden 
Kataſtrophe bildete. 


Der Herzog wußte von den gegen ihn in's Werk 
geſetzten Umtrieben; er ahnte, wenn auch nicht einen 
tödtlichen Ausgang, doch einen zweiten Regen $- 
burger Tag. Diesmal wollte er dem Kaiſer und 
den Geſchenken ſeiner Dankbarkeit zuvorkommen, den 
Abſchied nicht mehr empfangen, ſondern ſelbſt geben. 
Schon im November 1633 hatte er gegen Traut- 
manns dorf feine ernſtliche Abſicht ausgeſprochen, 
nicht länger mehr in kaiſerlichen Dienſten bleiben zu 
wollen; ſein körperliches Gichtleiden nahm ſo zu, daß 
er täglich Schwitzbäder brauchen und ſich Stücken 
rohes Fleiſch aus den Füßen ſchneiden laſſen mußte 
Sein Herzogthum verlangte ihn zurück; ſollte es zu 
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feinem Frieden kommen durch ihn, jo ſollte wenig⸗ 
ſtens der Krieg nicht länger mehr fortdauern unter 
ihm. Sein Entſchluß, den Oberbefehl niederzulegen, 
war gefaßt; jedoch wollte er ſeine Entlaſſung jo for- 
dern, daß er auf Vollziehung der vom Kaiſer ver⸗ 
bürgten und unterzeichneten Traktate dringen konnte. 
In dieſer Abſicht verſammelte er in Pilſen eine 
große Anzahl der vornehmſten Offiziere, die theilweis 
noch anweſend, theils beſonders beſchieden waren, um 
ſich und trug ihnen ſeine begründeten Klagen über 
die ihm widerfahrende Behandlung und ſeine feſte 
Abſicht vor, ſein Verhältniß zum Kaiſer und zu ihnen 
als General und Oberfeldherr aufzulöſen. Die ge— 
reizteſte Stimmung herrſchte in der Verſammlung; 
nicht allein gegen den Kaiſer, deſſen Schuld ſie von 
dem geliebten Führer trennen ſollte, ſondern ſogar 
gegen den Herzog ſelbſt machte ſie ſich geltend, und 
Illo ſprach die Gedanken Aller aus, als er darauf 
drang, „daß es nicht thunlich ſei, den General hin— 
wegzulaſſen, weil auf deſſen Parole ein jeder Oberſt 
ſein Regiment mit Gewehr verſehen und complettirt 
hätte, hernach aber keiner wiſſen würde, wo er ſeine 
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Bezahlung ſuchen ſollte.“ Daher ging der 
Oberſten einſtimmige Bitte dahin, der Herzog möge 
doch nicht „von ihnen ausſetzen“ und den Oberbefehl 
behalten, und „bei einer vollen Mette und vollem 
Herumtrunk,“ an welchem jedoch der an Mäßigkeit 
gewöhnte Fürſt nicht theilnahm, unterſchrieben unter 
der Leitung des Feldmarſchalls Illo und des Grafen 
Terzka am 12. Januar 1634 vierzig hohe Offi⸗ 
ziere, unter denen Piccolomini war, ein „Ver— 
bündniß,“ in welchem ſie erklärten, „daß der Herzog, 
da durch ſeine Reſignation der Untergang der kai— 
ſerlichen Armee unvermeidlich herbeigeführt werde, 
ſie ſelbſt um ihr Vermögen und alle künftige gehoffte 
Recimpenſe und Ergötzlichkeit“ kommen würden, 
auf ihr unnachläſſiges Flehen und Bitten ſich bereit 
erklärt habe, noch auf einige Zeit bei der Armee zu 
verbleiben. Dagegen hätten ſie ſich eidlich, verpflich- 
tet, bei dem Herzog ehrbar und getreu ſo lange zu 
halten, ſo lange er in Ihro Kaiſerl. Maj. Dienſt 
verbleiben oder der Kaiſer ihn zu ſeiner Dienſte Be- 
förderung gebrauchen werde.“ 
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Die legten Worte „des Verbündniſſes“ von des 
Kaiſers Dienſt waren keine Lüge; daß ſie in dem 
wirklich unterzeichneten Document ausgelaſſen wor⸗ 
den ſeien, hat ſich längſt als Fabel herausgeſtellt. 
Der ihm gegebenen Verſprechungen und ſo beſiegel— 
ten Zuſicherungen ſich gegen den Kaiſer zu bedienen, 
iſt Wallenſtein nimmermehr in den Sinn gekom⸗ 
men; und um ſeines Herzens innerſte Meinung ja 
nicht mißverſtanden zu ſehen, erklärte er folgenden 
Tages, als er erfuhr, daß mehrere Obriſten wegen 
ihrer Unterſchrift bedenklich geworden waren, noch- 
mals den ſämmtlich Verſammelten, „es ſolle ihn 
Gott behüten, daß hierdurch etwas wider die Römiſch 
kaiſerliche Majeſtät oder das Römiſche Reich gemeint 
oder angeſehen ſein ſollte.“ Die Folge dieſer Er- 
klärung waren nur neue Unterſchriften. Doch in den 
Augen der Feinde waren nur eben ſo viele neue Be- 
weiſe des Verbrechens damit gegeben; mit allem Fug 
und Recht glaubten ſie nun die Anklage auf Hoch⸗ 
verrath erheben zu können. Und wie gerufen kamen 
ihnen da noch die Friedens-Unterhandlungen, welche 
unmittelbar nach dem Verbündniß in Pilſen lebhaf⸗ 
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ter, denn je von Wallenſtein mit Sachſen und 
Brandenburg betrieben wurden. Der Herzog 
wollte wenigſtens da noch zu einem Abſchluß gelan— 
gen. Er war vom Kaiſer vollkommen zu dieſen Ber- 
handlungen autoriſirt; dieſer ſelbſt hatte den Herzog 
Franz Julius von Sachſen-Lauenburg, 
deſſen Bruder Franz Albrecht im Namen des 
ſächſiſchen Kurfürſten erſchienen war, zu ſeinem Be— 
vollmächtigten ernannt und Leitmeritz zum Con⸗ 
greßort beſtimmt. Aber nichts war der ſpaniſch⸗ 
italieniſchen Partei am Hofe und im Felde ver- 
haßter, als das Wort: Friede — den Einen ſagte 
dies „Leben vom Stegreife,“ wie es der Krieg brachte, 
mehr als alles zu; den Andern war jede Unterhand— 
lung mit den Ketzern ein Greuel, und ſchon um 
deßwillen mußte der Herzog aus dem Wege geräumt 
werden. So ward denn der Lebensgedanke „Fried— 
lands“ auch in ſeiner letzten Entfaltung ihm ver— 
derblich, und vor, wie nach dem Mord in den „auf 
ſonderbaren Befehl des Kaiſers“ herausgegebenen 
Schriften gehörte Leitmeritz zur Hochverrathsklage. 
Um für dieſe das ſehnlich erwartete Urtheil zu er- 
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langen, ward der letzte Sturm auf des Kaiſers Herz 
unternommen. Die Prinzen Franz und Matthias 
von Toskana, welche ſelbſt in Pilſen geweſen 
und nach ihrer Meinung kaum dem „Hinterhalte“ 
Wallenſtein entgangen waren, ſandten einen Eil— 
boten in dem ſchlauen Lorenzo Guicciardini 
nach Wien, um den Kaiſer vollends von der Ver— 
ſchwörung zu überzeugen, welche „des Friedländers 
Commandoſtab über das kaiſerliche Diadem erheben“ 
ſollte, um ihm ſagen zu laſſen: „das einzige Rettungs- 
mittel ſei, den Skorpion auf der Wunde zu erdrücken.“ 
Piccolomini beeilte ſich, für die Stimmung ſeiner 
vertrauten Generale zu bürgen, und die Mörderhände 
ſeiner Getreuen zur Verfügung zu ſtellen. Der deut— 
ſche Kurfürſt von Bayern entblödete ſich nicht, mit 
den italieniſchen Meuchlern gemeinſame Sache zu 
machen und dem Kaiſer „zu ſeiner und aller Stände 
Rettung“ zu einer „geſchwinden, heroiſchen Reſolu— 
tion“ zu mahnen. Der Kaiſer vermochte nicht mehr 
zu widerſtehen; zum zweitenmal ſagte er ſich vom 
Herzog, und damit von Ehre und Treue los. Am 
24. Januar 1634 erließ er das Patent, welches, 


= u 
ohne einen Grund der Abſetzung anzugeben, Wal— 
lenſtein des Oberbefehls beraubte, denſelben an 
Gallas übertrug, des Pilſner Bündniſſes aber 
nicht als einer Verſchwörung gedachte, ſondern den 
„etwas weit gegangenen“ Offizieren Pardon angedei— 
hen ließ und von dieſem außer dem Obergeneral nur 
noch „zwei andere Perſonen“ ausſchloß. Mit dieſem 
Patent ging ein Spezialbefehl an Gallas, „ſich des 
Friedländers zu bemächtigen und ihn mit ſeinen 
vornehmſten Anhängern, den Illo und Terzka in 
gefängliche Verhaft und an einen ſolchen Ort zu 
bringen, allda er gehört werden und ſich über alles 
dieſes genugſam defendiren und purgiren möge, oder 
doch ſich ſeiner lebendig oder todt zu bemächtigen.“ 


In Memmingen nach dem Tag von Regens— 
burg erhielt Wallenſtein doch wenigſtens die Bot- 
ſchaft, daß er des Commando's verluſtig ſei; davon 
aber, daß er, der Herzog und Oberfeldherr, der Rit- 
ter des goldenen Vließes,*) der deutſche Reichs— 


*) Es war ihm von Philipp IV. von Spanien umgehängt 
worden und ſchützte ihn ſo wenig, wie einſt den Grafen Eg⸗ 
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fürſt, geächtet und für vogelfrei erklärt wäre, ward 
ihm nicht die leiſeſte Kunde. Vielmehr der Kaiſer, 
der das gegen ihn gethan und erlaſſen hatte, blieb 
noch drei Wochen lang mit dem Geächteten 
in vertraulichſtem Briefwechſel, heuchelte die größte 
Zuneigung, verlangte ſeinen Rath, wiegte ihn mit 
teufliſcher Argliſt in Sicherheit. An demſelben 13. 
Februar, mithin 20 Tage nach der heimlichen 
Verurtheilung und zwölf Tage vor der Ermordung, 
an welchem Gallas in Pilſen unter Wallen⸗ 
ſteins Augen in einer Ordonnanz befahl: „kraft der 
ihm ertheilten kaiſerlichen Patente, bei Vermeidung 
Ihro kaiſ. Maj. Ungnade und Verluſt der Ehre, hin⸗ 
füro keine Ordonnanzen von dem Herzoge zu Fried— 
land, noch dem Feldmarſchall Illo, noch dem Gra— 
fen Terzka anzunehmen, ſondern allein dem nachzu- 
kommen, was er oder die Grafen Aldrin gen und 
Piccolomini befehlen werden:“ — an demſelben 


mont. Gallas ſchickte es, als er es in Eger fand, an 
den Katier zurück. Wallenſtein hat es Tag für Tag ge⸗ 
tragen. 
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13. Februar vertraute der Kaiſer in ſeinem letzten 
Briefe dem Herzog den beſondern Schutz des König⸗ 
reiches Böhmen an, deſſen Krone erſtrebt zu haben 
den Verlornen zur Laſt gelegt wird; und zu derſel⸗ 
ben Zeit iſt dem Kaiſer „dieſes Werk jo in Gedan⸗ 
ken, daß es mit ihm niedergehet und mit ihm auf- 
ſtehet, jo daß er darüber nicht ſchlafen kann,“ “*) läßt 
er in allen Kirchen Gebete „zur glücklichen Vollzie⸗ 
hung des Werkes“ anſtellen. 


Auf der durch das kaiſerliche Patent genehmigten 
Proſcriptionsliſte ſtanden unter des Oberfeldherrn 
Namen auch die ſeiner treueſten Generale, und derer 
vor allen, welche als Deutſche und Böhmen, und — 
trotzdem daß ſie es nicht alle waren, — als Lutheraner 
und Ketzer dem fanatiſchen Haſſe der ſpaniſch⸗ 
kirchlichen Partei zum Opfer fallen mußten. Die 
Generale und Oberſten Terzka, Illo, Sparr, 
Loſi, Herzog Julius von Sachſen, Mohrwald, 
Schafgotſch, Scherffenberg, ſollten dem Fall 


* Aeußerung des Kaiſers gegen den bdaperiſchen Gejandten 
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des Führers theils vorangehen, theils nachfolgen. Um 
ihnen die Kaiſerlichen Erlaſſe und Aechtungsbeſchlüſſe 
verborgen zu halten, theilten die verſchworenen Ge— 
nerale das kaiſerliche Patent vom 24. Januar, ob⸗ 
wohl das ſelbſt ſofortige Veröffentlichung geboten 
hatte, ihren Unterkommandirenden, und da nur den 
vertrauteſten und zuverläſſigſten, ſo ſpät als möglich 
mit. So war durch Gallas, Ald ringen, de 
Suys und andere der italieniſchen Faktion die Armee 
in der Nähe und Ferne größtentheils ſchon unter— 
wühlt und gegen den Herzog geſtimmt, ehe dieſer 
noch eine Ahnung davon hatte. Sorglos ordnete er 
noch immer die Winterquartiere an, und die Gene— 
rale, welche ſeine Abſetzungsurkunde bereits vorberei— 
teten, nahmen noch immer ſeine Befehle an, als ob 
ſie gar kein anderer geben könne. Namentlich Pic- 
colomini berichtete unausgeſetzt bis zum 9. Februar 
an den Generalliſſimus; und konnte dem ein Gedanke 
kommen, daß er es nicht mehr ſei, wo ſein treueſter 
Freund, — denn das war ihm einſt Octavio, der mit 
ihm unter einer Conſtellation geboren war — ſich ſo 
unterwürfig gegen ihn bezeugte? Doch länger konnte 
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die Maske nicht mehr vorgehalten werden; das Blut- 
gericht in Wien drängte zur Vollziehung ſeiner 
Sentenz. Am 9. Februar gab Piccolomini, und 
am 13. und 15. Gallas jenen oben ſchon erwähn— 
ten Befehl an die Regimentschefs aus, „künftig keine 
Ordonnanzen mehr von dem Herzog von Friedland, 
Feldmarſchall Illo und Grafen Terzka, ſondern 
nur von ihm, Aldringen und Piccolomini ans 
zunehmen“ 


Wallenſtein konnte ſich nicht mehr die Augen 
dagegen verſchließen, daß er beim Kaiſer in Ungnade 
gefallen ſei; allein da er nach den Worten des kai— 
ſerlichen Patentes deren Grund nicht tiefer ſuchte, 
als in dem dort ſelbſt gar nicht als Verſchwörung 
gedeuteten Pilſner Bündniß, ſo glaubte er, es ſei 
ein Leichtes, den Zorn des Kaiſers durch die ein— 
fache Wiederholung der Erklärung, wie fern er von 
allen feindſeligen Gedanken ſei, zu beſchwichtigen. 
Um dieſe nicht allein, ſondern mit allen Unterzeich- 
nern jener Urkunde zu geben, beſchied er fie ſämmt— 
lich noch einmal nach Pilſen. Schon waren nur 
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neunundzwanzig von jenen mehr als vierzigen erjchte- 
nen. Am 19. Februar Morgens 9 Uhr ſah der 
Herzog zum letztenmal den Rath ſeiner getreuen Ober- 
ſten und Feldhauptleute um ſich verſammelt. Er em⸗ 
pfing ſie im Seſſel, da heftige Fußgicht ihn zu ſte— 
hen hinderte. Herzog Julius nahm ebenfalls auf 
einem Stuhle Platz, die Uebrigen umſtanden ihn. 
In kurzer leidenſchaftloſer Rede ſetzte er ihnen aus— 
einander, welch böſe Deutung man jenem „Bündniß“ 
in Wien gegeben, und forderte ſie auf, zu ſeiner 
und ihrer eigenen Rechtfertigung ſich offen darüber 
auszuſprechen. Das thaten auch die Oberſten in der 
folgenden Tags, am 20. Februar von ihnen ſämmt⸗ 
lich unterzeichneten feierlichen Proteſtation, daß „ih⸗ 
nen niemalen in den Sinn gekommen, das Geringſte, 
jo Ihrer Kaiſ. Majeſtät, deren Hoheit, noch der Re- 
ligion zuwider, zu geſtatten, noch weniger ſelbſt zu 
praktiſiren.“ Nachdem ihren Unterſchriften der Her- 
zog die ſeinige vorgeſetzt hatte, ſandte er mit dem 
Document am 21. Februar den Obriſten von Mohr— 
wald an den Kaiſer ab, dem er außerdem ſchrieb, 
„daß er bereit ſei, das Commando niederzulegen und 
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ſich zur Verantwortung zu ſtellen, wohin es der Kai- 
ſer befehlen würde.“ Damit ja keine Zeit verloren 
gehe und die Botſchaft gewiß in die rechten Hände 
käme, fertigte er am folgenden Tag einen zweiten 
Eilboten, den Oberſt Brenner, nach Wien ab, dem 
er in blanco unterzeichnete Vollmachten mitgab, da— 
mit ſie die kaiſerlichen Miniſter nach ihren Belieben 
ausfüllen und in ſeinem Namen ſo ihre Befehle an 
die Generale der Armada ergehen laſſen möchten. 
Der Unglückſelige ahnte nicht, daß dieſe bereits in 
ihrer ganzen, ſchrecklichen Ausdehnung gegeben waren, 
und ſchon zwei Tage ſpäter furchtbar genug vollzo— 
gen ſein würden. Die beiden Boten durften nicht 
nach Wien gelangen; Piccolomini und Diodati 
nahmen ſie feſt. Und dann hätten ſie ihn nicht mehr 
retten können, da ſelbſt des Kaiſers Wort den los⸗ 
gelaſſenen Strom nicht mehr zu dämmen vermocht 
hätte. Das verhängnißvolle „zu ſpät“ war vom 
Geſchick ausgeſprochen, dem kaiſerlichen Patent vom 
24. Januar war ein zweites vom 18. Februar in 
viel heftigerer, ſchonungsloſerer Abfaſſung, die feine 
Mißdeutung mehr zuließ, gefolgt. Die Dämonen wa- 
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ren entfeſſelt; aber noch ehe der Mord ſich anſchickte, 
ſein blutiges Werk zu thun, hatte ſich die Raubſucht 
aufgemacht, über die irdiſchen Güter und Reichthümer 
der Verfehmten herzufallen. Eine Verordnung zeigte 
den Generalen Gallas, Colloredo und de Suys 
die Confiscation der „Güter und Mobiliar“ der 
meineidigen und flüchtigen von Friedland, Terzka 
und Illo“ an; eine andere vom 20. Februar be- 
vollmächtigte den Grafen Puchheimb als kaiſerli⸗ 
chen Commiſſair zur Beſitzergreifung der nach nun- 
mehr erfolgter meineidiger Rebellion und Flucht zum 
„Feind“ dem höchſten Königlichen Oberhaupt vundis- 
ponirlich anheimgefallenen“ Beſitzthümer der Geäch— 
teten. Und während aller dieſer Befehle, Todesbe— 
reitungen und Raubanſtalten konnte der „Meineidige, 
Rebellirende und zum Feind Geflohene“ nicht anders, 
als ſich immer noch für den Generalliſſimus halten. 
Widerſprach auch jo vieles diefer Annahme, jo war 
doch dem Herzog noch nicht die geringſte Benachrich— 
tigung zugegangen, daß der geringſte Mann ſeines 
Heeres von nun an das Recht habe, durch den Mord 
des Feldherrn ſich kaiſerliche Belohnung zu erwerben. 
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Vollkommen befugt war er alſo noch am 21. Februar, 
auf ausſchließliche Befolgung nur feiner oder Terz— 
ka's oder Illos Befehle zu dringen. Da trat auf 
einmal die furchtbare Wirklichkeit in ihrem unver- 
hüllten Schreckniß vor ihm hin; der General und 
Feldzeugmeiſter Sparr brachte ihm (was ihm ſpäter 
das Urtheil des Kriegsgerichtes zuzog) die Nachricht, 
daß die kaiſerlichen Patente am 22. Februar in Prag 
unter Trommelſchlag öffentlich verkündigt worden wä— 
ren. Graf Terzka meldet, daß fein eigenes Regi— 
ment den Gehorſam verſage. Von allen Seiten kam 
Botſchaft, daß Truppenabtheilungen nach Pilſen her— 
anrückten. So war es denn wirklich jo — der Her— 
zog von Mecklenburg, Friedland und Sagan 
geächtet und vogelfrei! Wohin er ſah, keine Hülfe, 
feine Rettung! Seine ſtolze Laufbahn war auf ein- 
mal am jäheſten Abgrund abgeſchnitten. Er mußte 
daran denken, nur ſein Leben noch zu retten. Wie 
das geſchehen ſolle, war ihm ſelbſt faſt nicht klar. 
Die entſetzlichen Eindrücke der letzten Tage, dies 
plötzliche Hineinſchauen in dieſen Pfuhl von Argliſt 
und Verrath, die Schmerzen feines gichtgefolterten 


a WM 
Körpers hatten die ſonſt jo ſtarke Willenskraft ge- 
brochen! Er ſorgte nicht mehr für ſich; er überließ 
es Terzka und Illo, für ihn zu handeln. Und 
dieſe wußten nur Einen Rath, nur Ein Mittel; es 
war das verzweifeltſte, aber auch er ſah, daß es kein 
anderes gab — und das hieß Hülfe beim Feinde, 
bei den Schweden Die Freunde ſtießen ihn von 
ſich; bei ihnen hatte er nichts mehr zu hoffen — vor 
dem Tod, den ſie ihm drohten, konnte nur der Feind 
ihn bewahren. Wagt man das noch Verrath zu nen 
nen, was der Geächtete, dem der Mordſtahl ſchon 
auf die Bruſt geſetzt war, der nicht mehr eine Armee 
dem Feinde zuführen konnte, dem nur noch ein klei— 
nes Häuflein getreu war, thun mußte, wenn er ſich 
nicht ſelbſt ſeinen Henkern in die Hand geben wollte? 
Glaubt man, dem Wallenſtein, deſſen ganzes 
Kriegsleben Ein Athemzug des Haſſes gegen die 
„Ausländiſchen“ geweſen, ſei es leicht gefallen, den 
Fremden, „dem Schweden,“ ſich in die Arme zu 
werfen? „Er konnte nicht mehr, wie er wollte.“ 
Der Herzog Albrecht von Sachſen-Lauen⸗ 
burg verließ am 21. Februar Pilſen, um nach 
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Regensburg zu Herzog Bernhard von Wei- 
mar zu eilen und dieſem die inhaltſchwere Nach— 
richt zu bringen, der Herzog von Friedland bitte 
um ſeinen Schutz und Aufnahme des Verfolgten. 
Eben fo zögerte Graf Kinsky nicht, bei dem fran- 
zöſiſchen Geſandten die ein Jahr vorher gemachten 
und da ſo ſchnell abgebrochenen Anträge zu erneu— 
ern. Allein auf beiden Seiten, ſowohl bei Schwe— 
den als Frankreich, war die Erinnerung an die 
ihnen von Wallenſtein ſchon bereiteten Täuſchungen 
noch viel zu lebendig, als daß ſie ſo ohne weiteres 
ihm entgegengekommen wären. Sie zögerten, auch 
diesmal wieder Falle und Hinterhalt vermuthend; die 
Schuld der eigenen Hinterliſt fiel auf ihn zurück; 
als ſich Herzog Bernhard endlich in Bewegung 
ſetzte, war Wallenſtein ſchon eine Leiche. Hatte 
er auch nicht unmittelbar an dieſen Botſchaften und 
Anträgen in des Feindeslager Antheil genommen, ſo 
hatte er nun doch vollſtändig mit ſeiner Vergangen— 
heit gebrochen und ſich von dem Kaiſer, dem er 28 
Jahre in ächter Treue und aufopfernder Hingebung 


gedient, losgeſagt. Es mußte zu Ende vollends 
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gehen. In Pilſen, im Lager, im offenen Felde 
konnte er ſich nicht mehr für ſicher halten. Die 
verſchwornen Generale hatten ihn umzingelt; mit 
eben jo großer Vorſicht als Entſchloſſenheit hatten 
Gallas in Linz, Piccolomini in Horasdio- 
witz im prachiner Kreiſe, Diodati in Pil- 
ſen, Maradas in Frauenberg, de Suys 
und Mora in Prag die nöthigen Anſtalten getrof— 
fen, die Regimenter in der Treue gegen den Kaiſer 
zu erhalten, die Grenzen gegen das Einbrechen der 
Feinde ſicher zu ſtellen, und die Geächteten, dem Be⸗ 
fehle des Kaiſers gemäß, lebendig oder todt in ſeine 
Hände zu liefern. Gallas, in Linz zu weit vom 
eigentlichen Schauplatz entfernt, hatte die näheren 
Anordnungen Piccolomini überlaſſen. Eine ge— 
heime, ſorgfältige Correſpondenz verband die Verbün— 
deten unter einander; fortwährend machten ſie dem 
Kaiſer Mittheilung, dem General Aldringen 
rathend und ſchürend zur Seite ſtand; und Kurfürſt 
Maximilian hielt ſich in Braunau auf, um 
durch feinen Vertrauten, den Oberſten Caretto, fo 
ſchnell als möglich die heißerſehnte Kunde, daß ſein 
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Todfeind gefallen, zu erhalten. Die Meute hatte 
das edle Wild umſtellt. Den Mord ſelbſt zu voll— 
führen, waren ſchon manche Anerbietungen zu des 
Kaiſers großem Wohlgefallen bei ihm eingegangen. 
Neben einem Oberſtlieutenant Teufel hatte ſich auch 
der Irländer Buttler als dazu bereitwillig gemel— 
det, und er war's, den der wahlverwandte Geiſt Pic— 
colominis zum Vollzieher der blutigen Vehme 
erkor. Mit großer Macht näherten ſich Piccolo— 
mini und Diodati Pilſen, wo ſie offenen und 
heftigen Widerſtand von Seiten Wallenſtein's ver— 
mutheten. Allein dieſer richtete ſein Augenmerk auf 
Eger, in deſſen Feſtung er ſicherern Schutz als im 
offenen Pilſen und im Commandanten Gordon, 
einem proteſtantiſchen Schotten, dem er erſt jüngſt 
ein Regiment verliehen hatte, ein feſtes Bollwerk 
dankbarer Treue zu finden hoffte. Dort wollte er 
die Feinde, die ihm Freunde werden ſollten, erwar— 
ten — und auf dem Todeswege dahin haben wir 
ihn nun zu begleiten. 


ICH“ 
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Wallenſteins Abend. 

Als Diodati und Ta vigny mit ihren Regi⸗ 
mentern auf Pilſen, in dem ſie den energiſchſten 
Vertheidigungskampf zu finden erwartet hatten, an⸗ 
rückten, ergab ſich ihnen die Stadt, ohne einen Schuß 
zu thun. Der vom Herzog zurückgelaſſene Feld— 
zeugmeiſter Sparr hatte mit der kleinen Beſatzung 
keinen Befehl zum Widerſtand. Wallenſtein war 
am 22. Februar in der neunten Morgenſtunde zur 
letzten Reiſe aufgebrochen. Nicht mehr hoch zu Roß 
zog der Feldherr vor ſeinen kriegeriſchen Schaaren 
her, umringt von feinen Generalen und Feldhaupt⸗ 
leuten; in einer alten ſchlechten Sänfte, von zwei 
Pferden getragen, barg er den todesmüden, ſchmerz— 
gequälten Leib; nur feine Vertrauteſten, feine Schwä— 
ger Terzka und Kinsky, deren Gemahlinen, und 
der Rittmeiſter Neumann mit dem Feldmarſchall 
Illo umgaben ihn; ein Paar Kutſchen und Bagage— 
wagen folgten der Herzoglichen Sänfte; fünf Com— 
pagnieen von des Herzog Julius von Sachſen, 
eben ſo viel von Terzkas Regiment, zweihundert 
buttleriſche Dragoner bildeten die militairiſche 
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Bedeckung — es war ein trauriger, ein Leichenzug. 
Der Mörder ſelbſt ging in ihm. Sein Verhängniß 
zu erfüllen hatte Wallenſtein Buttler befohlen, 
ihm zu folgen. Mit ſeinem Ahnungsſinn die Ge— 
fahr, die ihm von ihm drohte, erkennend, glaubte er 
vielleicht durch die möglichſte Nähe und eigene Beob- 
achtung des Verdächtigen am ſicherſten zu ſein. 
Seine ſonſt ſo hellen Augen waren doch gehalten. 
Wohl ließ er die Dragoner den Zug ſchließen und 
die Nächte über im Felde im Freien campiren, 
während er ihn ſelbſt mit den Fahnen in ſeiner Nähe 
behielt; wohl mochte dieſer ihm Treue heucheln — 
allein Schritt für Schritt belauerte er den Fliehen⸗ 
den, und in der letzten Nacht vor der Ankunft am 
Entſcheidungsort ging noch ſein Feldcaplan, der Pa- 
ter Taaffe an Piccolomini ab, um dieſem den 
letzten Bericht über die Reiſe zu überbringen, noch 
einmal die Verſicherung ſeiner unbegrenzten Treue 
zu geben und für ſeine Meinung, „daß er aus be— 
ſonderer Schickung Gottes zu dieſem Wege gezwun— 
gen werde, um irgend eine beſondere heroiſche That 
zu verrichten,“ die tröſtliche Beſtätigung zu haben, 
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„daß Piccolomini nie anders gedacht, als daß 
Buttler ein herzhafter, Sr. Majeſtät getreuer 
Diener ſei, der jedoch, unter den böswilligen lebend, 
um von denen, die mit ſeiner Verläßlichkeit minder 
bekannt, nicht übel angeſchrieben zu werden, wenn 
er von Sr. Majeſtät beſonders befördert werden 
wolle, ſo ſchnell als möglich zurückkommen, und 
Wallenſtein todt oder lebendig mitbringen möge.“ 
Die Wege waren ſchlecht und verurſachten dem 
leidenden Herzog nur neue Schmerzen; nur äußerſt 
langſam konnte darum die Reiſe fortgeſetzt werden 
und fand auch ſchon am erſten Tage in dem 4 Mei- 
len von Pilſen entfernten Mies (böhmiſch Stri— 
boo) ihren Endpunkt. Es war Mies ein Beſitz⸗ 
thum Illos;*) zum letztenmal weilte der Eigen- 
thümer in ſeinen Mauern und übte die Pflicht des 
letzten Gaſtrechtes gegen ſeinen fürſtlichen Freund und 
Gebieter. Ein unerwarteter Beſuch traf in Mies 
noch die Flüchtigen. Herzog Julius von Sach— 
ſen kam dem Feldherrn nachgeritten, beſtürzt, Auf— 


*) es war Illo für 50,000 fl., die er der boͤhmiſchen Kam⸗ 
mer geliehen, verpfändet Urkunde darüber vom 10. Juni 1623. 
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ſchluß verlangend über das, was er eben erſt in 
Pilſen vernommen. Sparr hatte dort bekannt 
gemacht, daß der Herzog von Friedland durch 
Gallas, Maradas und Piccolomini als Ma— 
jeſtätsverbrecher verfolgt würde und ſich nach Eger 
zurückgezogen habe, um ſich dort zu rechtfertigen. 
Wie die andern Offiziere der deutſchen Partei hatte 
alſo Herzog Julius erſt in der letzten Stunde vom 
Vorhandenſein des kaiſerlichen Patentes gehört. 
Zweifel, angſtvolle Unruhe um den Fürſten, um ſich 
ſelbſt durchſtürmten ihn; jener ſelbſt mußte ihm noch 
Antwort geben, und dieſe lautete, Wallenſteins 
wahrhafteſte Ueberzeugung ausſprechend, „er könne 
ſelbſt nicht glauben, daß Kaiſ. Majeſtät ein ſolches 
Patent wider ihn ergehen laſſen ſollten.“ Allein, 
ſprach auch die Hoffnung ſolche Zweifel aus, Her- 
zog Julius hielt doch die Wirklichkeit für möglich, 
den Marſch nach Eger für bedenklich und ſeinen 
Rückzug für nothwendig; er befahl darum ſeinen 
Truppen nicht weiter, als bis nach Plan mitzugehen, 
und nahm von ſeinem Feldherrn Abſchied, um ihn 
allein die Todesſtraſſe weiter ziehen zu laſſen. Da 


m. TEN 
die Freunde immer mehr ſich jichteten, mußten die 
Feinde ſo ſchnell als möglich näher gezogen werden; 
in derſelben Nacht ſandte Illo von Mies einen 
Eilboten dem Herzog Franz Albert von Sach— 
ſen Lauenburg nach Regensburg nach, um 
Wallenſteins Aufbruch von Pilſen und baldige 
Ankunft in Eger zu melden und Bernhard von 
Weimar um dringende Beſchleunigung ſeines Mar⸗ 
ſches zu erſuchen, „Friedland, ſchrieb er, iſt heute 
mit einigen Regimentern von Pilſen aufgebrochen, 
und wird morgen in Eger ſein. Er läßt Sie bit⸗ 
ten, den Herzog Weimar dringend zu erſuchen, 
daß dieſer nicht blos ſeine Reiterei und die Dra⸗ 
goner, ſondern auch das Fußvolk an die böhmiſche 
Grenze ſchicke, damit wir Pilſen, wo der Kriegs⸗ 
bedarf, die Artillerie nebſt dem größten Theil der 
Truppen, denen aber nicht zu trauen iſt, zurückge⸗ 
laſſen worden, und Eger mit ſchwediſchem Volke 
beſetzen können. Wenn Herzog Bernhard mir 
einen Ort beſtimmen und einen Reiſepaß ſchicken 
wollte, ſo würde ich im Namen Friedlands aller⸗ 
hand wichtige Dinge verhandeln. Ich ſähe auch 
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Pachelbelsches Haus, 
in welchem Waldstein ermordet wurde. 
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gerne, wenn Weimar Tachau und Mies beſetzen 
ließe, eine Reiterabtheilung an den Paſſauer Wald 
ſchickte zur Rettung der abgeſchnittenen Regimenter 
unter dem Oberſten Ullefeld und die Bauern ob 
der Enns aufrühreriſch machte.“ 

Auch am zweiten Tag, am 23. Februar, erreichte 
man Eger noch nicht, ſondern hielt in dem unge— 
fähr auf der Mitte Wegs zwiſchen Mies und 
Eger gelegenen Plan Nachtquartier. Die ſäch— 
ſiſche Begleitung trennte ſich hier, dem Gebot ihres 
Herzogs getreu, von dem nun furchtbar zuſammen— 
geſchmolzenen Häuflein. Aber zum Troſte ſcheinbar 
für die verringerte Schaar empfing ſie in Plan 
der Oberſtlieutenant Leslie von Terzkas Regi- 
ment, um feines Oberſten Gordon Bereitwilligkeit 
zu erklären, die Thore der ſchützenden Feſtung dem 
Herzog zu öffnen, und deſſen Befehle einzuholen. 
Er war der Todesbote aus Eger, das Opfer in 
Empfang zu nehmen. Wohl war der Verräther im 
Zuge des Herzogs in jener Nacht des Entgegen— 
gekommenen Geſinnung noch nicht ganz verſichert, 
wohl traute er mit den ſeine Hand gebrauchenden 
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Generalen der Beſatzung Egers, einem Terz- 
kaſchen Regiment zu Fuß, und ihrem Befehlshaber 
Gordon noch icht ganz, allein er that das Seinige; 
und als am 27. Februar Caretts ziemlich aufge- 
bracht an den Kaiſer ſchrieb: „Der calviniſche 
Geiſt hat den Oberſten Gordon zu einem Schelm 
gemacht, der den Wallenſtein eingelaſſen in 
Eger,“ war in dieſem ſchon längſt ein anderer 
Geiſt mächtig geworden. 


In der trüben, düſteren, vierten Nachmittags- 
ſtunde des 24. Februar erblickte Wallenſtein die 
Thürme der Feſtung wieder, in der er einſt ſein 
erſtes Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. Die Lor— 
beeren waren welk geworden, die damals im erſten 
Sproſſen waren. Der Commandant, Oberſt Gor— 
don, empfing ehrfurchtsvoll den Herzog am Thor 
von Eger und führte ihn in die Stadt und Feſtung 
ein. Es war ein andrer Einzug, als wie er ſie 
ſonſt in die Städte und Burgen des Reichs zu hal— 
ten gewohnt war, ein andrer wenigſtens, als der im 
Jahr 1627 in Berlin, wo er einer Einladung des 


7 


x. ii 
kurfürſtlichen Hofes folgend von Frankfurt an 
der Oder aus mit dreißig Fürſten, Grafen und 
Freiherrn, ſechszehn Edelknaben, 24 Trabanten, 6 
Kammerdienern, im Ganzen 1500 Perſonen und 
mehr als 1000 Pferden erſchienen war. Kein Ju⸗ 
belruf der Bevölkerung empfing ihn, ſtill ging der 
kleine Zug durch die alten, engen Straſſen, und in 
der einfachſten Weiſe nahm der Herzog von ſeiner 
Reſidenz, dem auf dem Marktplatz, dem ſogenannten 
Ring, ſtehenden Hauſe des Bürgermeiſters Pach— 
hälbel Befis Mit unübertrefflicher Meiſterſchaft 
hat unſer großer Dichter die Stimmung und tra— 
giſche Bedeutung jenes Einzuges gezeichnet, wenn er 
Buttler ſprechen läßt: 

„Er iſt herein; ihn führte ſein Verhängniß. 

Der Rechen iſt gefallen hinter ihm, 

Und wie die Brücke, die ihn trug, beweglich 

Sich niederließ, und ſchwebend wieder hob, 

Iſt jeder Rettungsweg ihm abgeſchnitten, 

Bis hierher Friedland! und nicht weiter! ſagt 

Die Schickſalsgöttin. Aus der böhmiſchen Erde 

Erhub ſich dein bewundert Meteor, 


Weit durch den Himmel einen Glanzweg stehend, 
Und hier an Böhmens Grenze muß es finfen.‘‘ *) 


*) „Wallenſteins Tod“ à. IV., Se. 1. 
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In einem Leben, das jo reiche Blätter in Clios 
Buch eingetragen hat, darf uns nichts ohne Bedeu— 
tung ſein, am wenigſten der Ort, wo es ein ſo 
furchtbares Ende gefunden. Mit beſonderer Theil- 
nahme betrachten wir darum das alte Bürgermeiſter⸗ 
haus auf dem Marktplatz in Eger, in dem der 
Herzog von Friedland ſeine letzten Stunden lebte, 
und hören gerne, was uns von der Geſchichte dieſes 
Hauſes aufbehalten iſt. Auf ziemlich altem Grunde 
ruhend, wurde es im Jahre 1600 neu erbaut, das 
rückwärtige Hofgebäude aber im urſprünglichen Zu- 
ſtande belaſſen. Von dem Unternehmer dieſes Baues, 
dem damaligen Eigenthümer, einem Herrn von Hol— 
dorf, kam das Haus an die Familie Pachhälbel. 
Wolf Adam Pachhälbel, Bürgermeiſter von 
Eger, beſaß dasſelbe bereits zur Zeit der Auswei— 
ſung der Proteſtanten aus Eger, mußte es aber, 
als er ſelbſt als Evangeliſcher vorzog, Eger zu ver— 
laſſen und ein Fünftheil ſeines Vermögens als Emi— 
grationsgebühr zu bezahlen hatte, gleichſam als 
Pfandgut der Dispofition des Raths von Eger ans 
heimſtellen, der es zur zeitweiligen Wohnung des 
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Stadtkommandanten und anderer hochgeſtellter Per— 
ſonen verwendete. So kam es denn auch, daß Wal— 
lenſtein der gerade freiſtehende erſte Stock dieſes 
Hauſes zur Wohnung angewieſen wurde, während 
Terzka und Kinsky mit ihren Gemahlinen im 
erwähnten Hintergebäude ein paar Zimmer erhiel⸗ 
ten. Bald nach der in dieſem Hauſe geſchehenen 
Blutthat erkauften es die Jeſuiten am 1. März 1642 
von den Pachhälbelſchen Erben um 1450 Gul— 
den, nachdem ihnen der Senat dasſelbe ſchon ſeit 
1639 zur Wohnung überlaſſen hatte. An dieſen 
gaben ſie es ceſſionsweiſe nach Erbauung eines 
eigenen Collegs zurück, jo daß er es 1706 an Jo- 
hann Adam Junker von Oberkunreuth ver- 
kaufen, und es ſpäter von deſſen Erben zurückerwer— 
ben konnte. Seitdem wurde das Haus abermals 
als Stadtkommandanten Wohnung und ſeit 1808 
als Wohnung für die Egerer Bürgermeiſter benutzt. 
Als 1810 die k. k. Gerichtsſtellen neu organiſirt 
wurden, und der Stadtrath die Gemeindevermögen— 
verwaltung zugewieſen bekam, richtete der damalige 
Bürgerausſchuß das Haus zur Gemeindekanzlei ein. 
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Das einſtmalige Schlafzimmer Wallenſteins, in 
dem er ermordet wurde, wird jetzt als Bauamts— 
kanzlei benutzt. Das ganze Haus hat im Innern 
ſeit 1643 faſt gar keine Abänderung erlitten. Der 
lan ſo wie die Frontanſicht, die dieſem Buche 
beigegeben ſind, vermögen alſo ganz in jene ver— 
hängnißvollen Tage zurückzuverſetzen; nur die im 
erſten Winkel des Hinterhauſes angebrachte hölzerne 
Schneckenſtiege, welche in zwei und dreißig Stu— 
fen vom Hofe in das erſte Stockwerk und da un— 
mittelbar zum Vorſaal des Schlafzimmers führte, 
und auf der die Mörder heraufdrangen, iſt ſeit 1825 
abgebrochen. In dem Zimmer, deſſen Wände einſt 
von Wallenſteins Blut beſprizt wurden, bewahrt 
man heute noch das verfehmte Werkzeug jener ruch— 
loſen That, die Partiſane Deverouxz's, das ſoge— 
nannte Schwert des Herzogs, das aber ſo groß iſt, 
daß er es unmöglich geführt haben kann, und das 
ihm wahrſcheinlich nur bei feierlichen Gelegenheiten 
vorangetragen wurde; und endlich auſſer einem Por- 
trait Wallenſteins zwei Abbildungen der Er— 
mordung ſelbſt. 
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Doch wir wenden uns von dem Hauſe, das nun 

die Reihe der Jahrhunderte von dem einſt in ihm 
Geſchehenen entſühnt hat, zu den Perſonen zurück, 
welche am 24. Februar 1634 durch ſeine Thüre ein- 
gegangen waren. Das Trauerſpiel von Eger konnte 
beginnen; der Held war da; der Regiſſeur, der ver— 
rätheriſche Buttler beeilte ſich, es in Scene zu 
ſetzen. Vor allen galt es ihm nun, die ihm zur 
Ausführung ſeines vernichtenden Planes unentbehr— 
lichen Helfershelfer in Leslie und Gordon zu ge— 
winnen. Er wird es ſchon unter Wegs, ſeitdem 
namentlich Leslie zu ihm geſtoßen war, nicht an 
Vorbereitung und Andeutung haben fehlen laſſen, 
aber ſich ganz ihrer zu verſichern, dazu that er erſt 
bald nach ihrer gemeinſamen Ankunft in Eger die 
entſcheidenden Schritte. Der ſchon einmal erwähnte 
Pater Taaffe, der zwar nicht zugegen war, uns 
aber nach der eigenen Erzählung des ſtets von ihm 
glaubwürdig befundenen Buttler zu berichten be⸗ 
hauptet, theilt uns darüber etwas Näheres mit. 
„Buttler beſchied Gordon und Leslie zu ſich 
in ſein Quartier, das er wahrſcheinlich auf der 
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Burg genommen hatte. Vorſichtig begann er ſie 
auszuforſchen, ließ ſich dann aber immer offener 
und freimüthiger aus, und endlich, nachdem ſie „nach 
Soldatenbrauch etwas ſtark getrunken, redete er ſie 
alſo an: „meine Brüder, ich komme unvermuthet 
hierher, ich ließ mir von dieſer unerwarteten Expe⸗ 
dition nichts träumen, und möchte gern erfahren, 
was ihr davon denkt. Denn mir ſcheint es wunder— 
bar, daß unſer Generaliſſimus, der ſonſten mit fünf— 
zig oder etwas weniger Tauſenden ſich dem Feinde 
zu nähern gewohnt war, jetzt ſich ihm mit fünf bis 
ſechs Tauſend nähert.“ Als ſie nun antworteten, 
dieſe Neuigkeit ſehe ſehr ſtark einer Verrätherei gleich, 
ſagte Buttler: „Dieſe Meinung hege ich ſchon 
lang, mir müſſen uns alſo berathen, wie wir unſere 
Ehre und die Treue, mit der wir Sr. Majeſtät ver⸗ 
pflichtet find, mackellos bewahren. Wir find Aus⸗ 
länder, und haben kein anderes Erbgut, als Treue 
und Ehre, die allen Gütern vorzuziehen find.“ Nach- 
dem er nun mehreres vorgebracht, um ihre Gemüther 
zu dem Beſchluß zu ſtimmen, den er ſchon gefaßt, 
den er ihnen aber noch nicht eröffnete — denn da 
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fie damals von anderer Religion (ſie wurden ſpä— 
ter katholiſch) und auch des Grafen Terzka Offi- 
ziere, traute er ihnen nicht, — rieth der Oberftlieute- 
nant Gordon zur Flucht, die leicht ſei, da er die 
Schlüſſel der Stadt habe. Buttler erwiederte, es 
ſei ſchmählich zu entfliehen, und die kaiſerlichen Sol— 
daten und Fahnen zurückzulaſſen, damit ſie gegen 
den Kaiſer geführt würden; es ſei alſo auf ein an— 
deres, ihnen mehr glorreiches und des Kaiſers Dienſt 
erſpriesliches Mittel zu denken. Endlich brach der 
Oberſtlieutenant Leslie mit viel Muth und Geiſtes⸗ 
freiheit in folgende von Buttler eben ſo ſehnſüch— 
tig erwartete, als hervorgerufene Worte aus: „Töd— 
ten wir die Verräther!“ hierauf ſagte der erheiterte 
Buttler: „Steht mir bei, ihr Brüder, verpflich⸗ 
tet euch, uns das Geheimniß zu bewahren und unbe— 
merkt einige meiner treuen Offiziere und Soldaten 
in die Stadt zu laſſen. Die Ausführung nehme 
ich auf mich; in verzweifelter Lage hilft Gott auf 
unerwartete Weiſe.“ Oberſt Gordon wollte dieſem 
Beſchluſſe eine Weile nicht beitreten, endlich durch 


Buttler ermuthigt, ſtimmte er bei. 
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Trotz dieſes Berichtes des Vertrauten Buttlers 
iſt es uns nicht wahrſcheinlich, daß gleich in jener 
erſten nächtlichen Zuſammenkunft der drei Mordge— 
ſellen das ganze finſtere Werk, zu dem ſie ſich ruͤſte— 
ten, in allen ſeinen Einzelheiten beſtimmt und feſt⸗ 
geſetzt worden iſt. Namentlich hinſichtlich der Art 
und Weiſe, wie Wallenſtein ſelbſt in ihre Hände 
geliefert werden ſolle, ſcheint noch einige Unentſchie— 
denheit ſtattgefunden zu haben; Gordon und Les— 
lie wenigſtens hatten den Mordgedanken damals ge— 
wiß nur in der Erregung des Trunkes ausgeſpro— 
chen, und neigten ſich bei wiedergekehrter Nüchtern— 
heit zur bloſen Gefangennahme des Herzogs und 
Anheimſtellung an das kaiſerliche Urtheil. Dafür 
ſpricht auch ihr Schwanken noch am Tage der Aus- 
führung ſelbſt. Auch über die Zeit, das Beſchleu— 
nigen oder Zurückhalten ihres Werkes, ſcheint bei 
jener erſten Unterredung noch kein endgültiger Be— 
ſchluß gefaßt worden zu ſein. Die Verſchworenen 
wußten eigentlich ſelbſt nicht recht, wie es mit 
Wallenſtein und ſeinen Beziehungen zum Feinde 
ſtehe; ſie handelten nach dem, was ihnen von den 
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über und hinter ihnen Stehenden mitgetheilt worden 
war, ohne beſtimmt entſcheiden zu können, ob des 
Herzogs Einverſtändniß mit den Schweden ein 
vorſichtigeres, langſameres Vorgehen erlaube, oder 
ob Alles mit Einem raſchen, kühnen Schlage gewagt 
werden müſſe. Doch lange ſollten ſie auch hierin 
nicht in Unklarheit bleiben. Leslie bekam einen 
Befehl des Herzogs, der ihn zu dieſem rief. Es war 
ſchon ſpät in der Nacht. Um 11 Uhr war ein 
Courier von Prag eingetroffen, und Wallenſtein 
gebot Leslie, das Thor zu öffnen und den Courier 
einzulaſſen. Er brachte eines jener Patente, die 
Gallas an alle Orte ausſchickte, um den Verfehm— 
ten überall hin zu verfolgen. So ward er denn 
auch hier wieder aus der Ruhe, die er ſchon gefun- 
den zu haben glaubte, aufgeſchreckt. Der Groll jei- 
ner Seele konnte ſich nicht länger mehr zurückgehal— 
ten bergen; er mußte ſich ausſprechen, Luft machen; 
in bittern Klagen ergoß ſich gegen Leslie ſein ver— 
wundetes Herz, und im ſteigenden Unmuth, in der 
ganzen erſchütternden Gewalt der Erinnerung an die 


Vergangenheit, des Gefühls der bedrängten Gegen— 
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wart, der Unſicherheit der allernächſten Zukunft, ver⸗ 
gaß er Vorſicht und Klugheit, und was er ſelbſt 
vielleicht noch nicht ſeinen Vertrauteſten in dem 
Umfang dargelegt hatte, entrollte er nun Plan für 
Plan, Hoffnung für Hoffnung dem, der ſchon ſein 
Wort zu ſeinem Verderben gegeben hatte. Alles 
theilte er ihm mit, wie keine Zeit zu verlieren ſei, 
wie er dem Pfalzgrafen von Birkenfeld die Päſſe 
des Königsreiches, Eger und Elbogen einräumen 
wolle, Illo nach Kronach und Forchheim ab— 
fertigen werde, um dieſe Plätze in ſeine Gewalt zu 
bringen, wie er einen Boten in dieſer Nacht ſchon 
von Herzog Bernhard von Weimar bekommen 
habe, und dieſer baldigſt zu erwarten wäre, um ihn 
zu retten und zu befreien. Schweigend, Theilnahme 
heuchelnd, innerlich erſchreckt und beſtürzt, hörte ihn 
Leslie an; er wußte genug; er eilte zurück zu 
Gordon und Buttler, um ihnen in fliegender 
Haſt zu melden, was er ſoeben aus des Herzogs 
eigenem Munde gehört und was keinem Zweifel mehr 
zuließ. Es war auch keine Zeit mehr für ſie zu 
verlieren; entweder Er oder ſie! Die Feinde konn⸗ 
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ten jeden Augenblick an den Thoren von Eger ſein, 
den Herzog ihnen entreißen, und dann waren ſie 
die Verlorenen. Buttler brauchte nicht mehr viel 
von des Kaiſers Gunſt und Gnade, Lohn und Ehre 
zu reden, auf ſeinen klar ausgeſprochenen Befehl und 
ſein Patent hinzuweiſen; ſeine Waffengefährten waren 
ihm zu Mordgenoſſen geworden; und auf die ge— 
kreuzten Spitzen ihrer Degen ſchwuren alle drei, 
„den Herzog und ſeinen Anhang unverweilt anzu— 
greifen, an die offen declarirten Verräther und Belei— 
diger der höchſten Majeſtät Hand anzulegen und ſie 
vom Leben zum Tode hinzurichten.“ Die Nacht des 
24. Februar war bereits in die Morgenſtunden des 
25. übergegangen, als die drei Verſchworenen zu dem 
furchtbaren Eid ſich verbunden hatten. Es blieb nun 
nur noch übrig, die Ausführung näher zu beſtim— 
men. Auch in dieſer ſcheint Buttler die Ehre der 
Erfindung beanſpruchen zu dürfen. Der Mordplan 
mußte alle Anhänger des Herzogs umfaſſen, durfte 
keinen ausſchließen — Illo, Terzka, Kinsky, 
Neumann mußten ſeine Begleiter im Tode werden, 
wie ſie es ſo treu und hingebend im Leben waren. 
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Daß die That nur mit Zuziehung Weniger, heim⸗ 
lich, hinterliſtig geſchehen müſſe, darüber waren ſie 
alle einig. Nicht als ob die Commandanten ihrer 
Truppen nicht ſicher geweſen wären; aber eine ge— 
heime, in ihrem verfinſterten Herzen noch übrige 
Scheu hielt ſie ab, offen Hand an den Feldherrn zu 
legen; die Stunde der Nacht, die Maske der Freund- 
ſchaft taugten beſſer zu ihrem blutigen Vorhaben. 
In der Freude des geſelligen Zuſammenſeins, in der 
Luſt des Gaſtmahls ſollten die dem Verderben Ge— 
weihten vom Leben Abſchied nehmen. Ein feſtlicher 
Faſchingsſchmaus, ein Willkommsgelag gleichſam des 
Commandanten von Eger für die unter ſeinem 
Schutze Weilenden, ſollte den Herzog mit ſeinen Ge— 
treuen auf der Burg bei Gordon vereinen und ſo 
in die Macht ihrer Feinde geben. Gordon ließ 
ſeine Einladung an die mit dem Todesmal von ihm 
Bezeichneten ergehen. Der Herzog ſchlug ſie aus. 
Ihm war es nicht feſtlich zu Muth, nicht um Gelag 
und laute Fröhlichkeit zu thun; feines Lebens wun⸗ 
derſam verſchlungener Lauf hatte eine viel zu plötz⸗ 
liche, ernſte Wendung genommen, als daß ihm nicht 
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ungeſtörte Stille, ſinnende Einſamkeit, ernſte Einkehr 
in ſich ſelbſten ſein höchſtes Wünſchen und Verlan— 
gen hätte fein ſollen; jetzt, wo eine ganz neue Lebens- 
epoche für ihn beginnen ſollte, eine inhaltſchwere Zu— 
kunft an ihn herantrat, wollte er von der Gegenwart 
ſo viel als möglich unberührt, mit fich und ſeinen 
Gedanken abgeſchloſſen bleiben. Rückſichtlich ſeiner 
mußten alſo die Verſchworenen ihren Plan ändern; 
das Wie? ließen ſie jetzt noch unentſchieden, und 
ſuchten ſich nur ihre Helfershelfer zu ſichern. Bis 
gegen Abend ſuchte ſich dieſe Buttler aus, denn 
erſt gegen 5 Uhr ſoll Geraldino in das Complott 
gezogen worden fein. Er ſparte keine Belohnungen 
und Verſprechungen, und bald hatte er von ſeinem 
Regimente den Oberſtwachtmeiſter Geraldino, die 
Hauptleute Deveroux, Macdonald, Birch, 
Brown, und von dem Regimente Terzka's den 
Hauptmann Pestaluz gewonnen und ſie zu allem 
entſchloſſen bereit gefunden. Von ihnen ſchienen 
Deveroux und Geraldino die fähigſten und 
entſchloſſenſten zu ſein, und ſie wurden darum auch 
mit der blutigſten Aufgabe betraut. Hundert butt— 
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leriſche Dragoner und eben jo viel von dem alt= 
ſächſiſchen Regiment waren ſchon früh Morgens in 
die Stadt gelaſſen worden. Sie ſollten die Wachen 
auf dem Schloß übernehmen und die Stadt beobach- 
ten, während dreißig Dragoner unter Geraldino 
und Deveroux in das Schloß ſelbſt einrückten, 
um hier der grauſigen Abendſtunde zu warten, wo 
ihre Waffen das Haus Oeſterreich von ſeinen 
Feinden retten ſollten. Kaiſerlich ſollte ihnen dieſer 
Abend belohnt werden. „Einem jeden Gemeinen,“ 
ſchreibt Gallas an den Kaiſer, *) „verſprach 
Buttler zu beſſerer Effektuirung der vorgehabten 
Execution fünfhundert, dem Oberſtwachtmeiſter, der 
ſie geführt zweitauſend, und einem jeden Hauptmann, 
der dabei aſſiſtirt, 1000 Thaler.“ Wenn du auf 
der Nord-Weſtſeite der Stadt den den Egerfluß über— 
ragenden Felſen hinanſteigſt, gewahrſt du noch heute 
ſtolz aufſtrebende Mauerreſte, die dich ſelbſt in ihrem 
Verfalle, mit den großen leeren Fenſterräumen und 


) erſter Bericht an den Kaiſer. Pilſen 28. Februar 1634. 
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dem hohen viereckigen, aus Lavablöcken geſchichteten 
Thurm die Herrlichkeit des Baues ahnen laſſen, den 
ſie einſt umſchloſſen. Es ſind die Trümmer der 
alten Burg oder des Kaiſerſchloſſes, welches einſt 
ein Palladium des Eger Landes, Kaiſer und Könige 
unter ihrem Dache ſah und nun faſt ſpurlos zu ver— 
ſchwinden droht. Der Burghof iſt verödet; ſeit jener 
Nacht, wo das unglückſeligſte aller Gaſtmahle in ihm 
gegeben wurde, ward das Schloß nie mehr bewohnt. 
Es war nicht mehr geheuer in ihm. Die Sage 
brandmarkt die Stätten, auf denen große und ſchwere 
Sünde begangen worden iſt. Allein die Natur brei— 
tet oft über ſie einen milden verſöhnenden Hauch 
aus; das thut ſie auch hier, ſie löst den Fluch des 
Ortes. Wo einſt Todesnacht und meuchelmör— 
deriſcher Greuel geſehen wurde, ſchaut jetzt das Auge 
hinaus auf eine ſchöne Nähe und Ferne; und die 
wilden Blumen blühen, wo einſt ſo viel Lebensblüten 
zertreten wurden, und wo das Stöhnen der unglück— 
lichen Schlachtopfer Rachefordernd zum Himmel auf— 
ſeufzte, ſingen jetzt die Vöglein ihren klaren, frohen 
Sang. 
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Zu diefem Schloß hin fuhren am 25. Februar 
Abends 6 Uhr zuſammen in einer Kutſche die Gra— 
fen Terzka, Kinsky, der Feldmarſchall Illo und 
der Rittmeiſter Neumann, entgegen, wie fie mein- 
ten, fröhlichem Gelag, ſchon nicht mehr gedenkend 
der Sorge der eben erſt vergangenen Tage, ſich in 
ſtolzen Zukunftsträumen wiegend. Der Gaſtgeber 
Gordon empfing die Geladenen mit Buttler und 
Leslie und führte ſie in die feſtlich geſchmückten 
und erleuchteten Räume. Es war alles zum Em— 
pfang der Gäſte vorbereitet; im hohen Saale ſtand 
die reich beſetzte einladende Tafel, und in dem einen 
Nebenzimmer harrten Deveroux mit 24, und in 
dem andern Geraldino mit 6 Dragonen des ihnen 
von Leslie zu gebenden Zeichens. Die Zugbrücke 
ward hinter den Eingetretenen aufgezogen, das Thor 
abgeſperrt, Leslie ſteckte die Schlüſſel zu ſich — 
es gab keinen Rückweg mehr. 


Man ſetzte ſich zur Tafel; der Gaſtherr zeigte, 
daß er ſolch hohe Gäſte zu bewirthen verſtehe, und 
daß ſeine Gäſte den Freuden ſolchen Genuſſes gerne 
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huldigten, hatte uns die „Mette in Pilſen“ gezeugt. 
Der Becher kreiſte fleißig in der Runde; der Wein, 
der reichlich floß, entfeſſelte die Zungen und die 
Genoſſen Wallenſteins zauberten ihren Waffenge— 
fährten all die goldnen Zukunftsphantaſieen vor, die 
ſie ſich ſchon entworfen hatten. Wie ſie im Namen 
Wallenſteins ſchon in Pilſen die Unterhand— 
lungen mit dem Feinde weiter ausgedehnt hatten, als 
er es ſelbſt vielleicht wollte, ſo ſchweiften auch jetzt 
ihre Gedanken in ganz unermeßliche, mit allem Glück 
und aller Herrlichkeit ſie überſchüttende Reiche und 
Fernen. In prahlendem Uebermuthe behauptete Illo, 
daß in wenigen Tagen eine Armee daſtehen werde, 
dergleichen Wall enſtein niemals angeführt habe. 
„Und ich,“ rief Neumann dazwiſchen, „ich will 
mein Haupt nicht ſanft legen, bis ich meine Hände 
in des Hauſes Oeſterreich Blut gewaſchen habe.“ 
So drängte eine erhitzte Rede die andere; Toaſte 
auf Friedlands Wohl, nicht mehr des kaiſerlichen 
Dieners, ſondern des ſouverainen Fürſten, miſchten 
ſich darunter. Es war acht Uhr geworden; man 
hatte das Deſſert aufgetragen; die Stunde ſchien 
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den Verſchworenen gekommen zu ſein. Die Diener- 
ſchaft, die die Gäſte mitgebracht, wurde in ein ent- 
legenes Zimmer zu Tiſch gerufen und eingeſchloſſen. 
Das Todeszeichen konnte gegeben werden — Leslie 
that es. Die Seitenthüren ſprangen auf; das Glä— 
ſerklingen verſtimmte: Waffen klirrten: Geraldino 
trat mit ſeinen Dragonern in den Saal und „viva 
la casa d' Austria“ rufend pflanzten ſie ſich hinter die 
Stühle. „Holla! wer iſt gut kaiſerlich?“ tönte es 
auf der anderen Seite, und herein ſtürzte De veroux 
mit ſeiner mordluſtigen Schaar. Die drei Verſchwo— 
renen waren auf geſprungen, und indem jeder einen 
Leuchter mit brennender Kerze ergriff, mit gezogenem 
Degen unter dem Rufe: „Vivat Ferdinandus““ auf 
die Seite getreten. Die Mörder hatten ihre Opfer 
bezeichnet. Im Nu war der Tiſch umgeworfen und 
auf die Unglücklichen von allen Seiten eingedrungen. 
Die wildeſte Mordluſt ſtritt mit der unmenſchlich— 
ſten Grauſamkeit um den Siegerpreis. Um den 
Lärm zu vermeiden, waren die Schießgewehre zurück— 
gelaſſen und nur die Stoßwaffen genommen worden. 
Graf Kinsky ſank zuerſt unter wenigen tödtlichen 


Streichen zu Boden. Ihm folgte Illo in den Tod; 
er war aufgeſprungen um ſeinen Degen von der 
Wand zu nehmen und ſich zu vertheidigen; ein Stoß 
durch den Rücken ließ ihn lautlos niederfallen. 
Terzka allein war der Glückliche, ſeines Degens 
habhaft zu werden; er wollte ihn wenigſtens gebrau— 
chen und ſein Leben theuer verkaufen. Seinen Rü⸗ 
cken deckend lehnte er ſich an die Wand, und fordert 
Buttler und Gordon als ſchändliche Verräther auf, 
ritterlich mit ihm zu fechten. Die Wuth, die Lebens⸗ 
luſt, die Todesnähe verleihen ſeinem Arm über— 
menſchliche Stärke, ſeinem Auge außergewöhnliche 
Sicherheit. Ueberall hin fallen ſeine tödlichen Hiebe 
und Stöße. Vergebens dringen die Dragoner, ſich 
nur gegen ihn wendend, auf ihn ein; ſchon liegen 
zwei todt hingeſtreckt vor ihm; ein anderer hat unheil— 
bare Wunden empfangen; ſein Koller von Elendleder 
ſchützt ihn vor den Partiſanen und Degen; fie hal- 
ten ihn für „gefroren,“ ihren Waffen umzugänglich; 
ſchon weichen ſie zurück; da feuert Deveroux neu 
ſie an; allein auch ihm iſt der Degen zerſchlagen; er 
nimmt die erſte Meuchlerwaffe, den Dolch, und dem 
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gelingt es endlich einen Weg durch die aufgeſchlizte 
Kleidung zu finden und das todesmuthige, heldenkühne 
Herz zu durchbohren. So hatte auch dies ausge— 
ſchlagen. Die Mörder ſehen ſich nach ihrem vierten 
Opfer um, dem Rittmeiſter Neumann; ihm war 
es während des allgemeinen Kampfes gegen Terzka 
gelungen, aus dem Saale zu entrinnen; allein er 
durfte am wenigſten entgehen, die nach ihrer Waſch— 
ung im öſterreichiſchen Blut begierigen Hände ſoll— 
ten ſich im eigenen baden; aber wie ſie hinauseilen 
wollen, ihn zu ſuchen, bringen auch ihn die Wachen 
todt herein. Er war angerufen worden, hatte ſtatt 
der von Gordon befohlenen Loſung „Oeſterreich“ 
die Wallenſteiniſche „St. Jacob“ gegeben, war 
daran erkannt und in einem Kellergewölbe, in das 
er ſich geflüchtet, niedergeſtoßen worden. Die ein— 
geſperrten Bedienten hörten das Kampfgeräuſch, das 
Geſchrei ihrer ſterbenden Herrn, und ſtiegen durch 
die Fenſter, um ihnen Hilfe zu bringen, allein auch 
ſie wurden niedergemacht. Das furchtbare Werk war 
geſchehen; die Eine Hälfte „der rettenden That“ ge= 
than; lang hatte es nicht gedauert; es waren wenig 
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Minuten für die Erbarmungswürdigen zwiſchen dem 
freudigen Mahle und dem harten Todtenbette, das ſie 
nun auf dem Boden des Saales gefunden, gelegen. 
Die fühlloſen Mörder ſelbſt mußte ein Schauer über— 
laufen, wenn ſie um ſich herſchauten, den Anblick, 
welchen der Ort eine halbe Stunde vorher bot, mit 
dem, den er jetzt zur Schau trug, verglichen. Tiefe 
Stille, wo vorhin noch ſo lautes, fröhliches Leben 
getönt — die Stille des Todes. Der feſtlich ge— 
ſchmückte Saal hatte ſich in eine Schlachtbank ver— 
wandelt; die Ueberreſte der Speiſen, die Flaſchen 
und Pokale ſchwammen im Blute. Und dort und 
hier lagen die, welche ſie ſo oft in Kampf und Sieg 
geführt, von ihnen im lezten, ſchrecklichen Kampf be- 
ſiegt. Dort Kinsky, Illo, auf ihren noch lebens— 
warmen Geſichtern der jähe Schreck der Todes— 
überraſchung; hier Terzka, in der geballten Fauſt 
krampfhaft noch den treuen Degen haltend, um ſei⸗ 
nen Mund ein ſtolz zufriedener Zug, daß ſein Le— 
ben ihm heiß und theuer abgerungen worden. Und 
über ihnen ſtanden ihre Mörder, das Blut von ihren 
Waffen wiſchend, berathſchlagend, was weiter zu thun. 
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Die Erſchlagenen zeigten ihnen den Weg, den fie 
weiter zu gehen hatten — er führte zum Herzog. 


Leslie eilte in die Stadt, um ſich dort vom 
Zuſtand der Dinge ſelbſt zu überzeugen und einem 
möglichen Auflauf, der Wallenſtein hätte warnen 
können, zuvorzukommen. Athemlos faſt rannte er 
hinab; die Thorwachen ſahen ihn, und da ſie ſolche 
Haſt auffallend finden mußten, feuerten ſie auf ihn, 
einen der Rebellen in ihm vermuthend. Die Schüſſe 
trafen Leslie nicht, brachten aber die Stadt, welche 
ohne einer Ahnung von dem auf der Burg Vorge— 
fallenen bisher ruhig geweſen war, in Allarm; die 
Hauptwache trat in's Gewehr. Leslie's ſchnelle Ge- 
genwart war nöthig, um zu beruhigen und das Ge— 
lingen des Schlages zu ſichern. Er eröffnete ihr 
den ganzen Zuſammenhang der für den Kaiſer ge— 
ſchehenen Verſchwörung, das Schickſal der Anhänger 
des Herzogs, und das was dieſem nun ſelbſt bevor— 
ſtünde, und forderte ſie auf, ſich ihm anzuſchließen. 
Als die Soldaten, auch Truppen von Terzkas Re- 
giment, ſich bereitwillig erklärten, mit Leslie zu 
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gehen, ließ er fie noch einmal dem Kaiſer ſchwören; 
befahl dann, hundert Dragoner aus der Burg in 
die Stadt einreiten zu laſſen, um die allgemeine 
Wache zu übernehmen; beſetzte die ſämmtlichen Stadt— 
thore und alle Straſſen, welche zum Markte, alſo 
zu Wallenſteins Wohnung führten, und eilte dann, 
nachdem das alles in größter Eile und tiefſter Stille 
vollzogen worden, auf die Burg zurück; hier hatte 
ſich nichts verändert; nur die Kerzen waren tiefer 
herabgebrannt; die Todten ſchliefen den ſtillen Schlaf, 
in den ſie ſo plötzlich verſenkt worden waren, ruhig 
fort; und die Lebenden harrten der Botſchaft des 
Gefährten. Wohl lautete dieſe günſtig, ſie konnten 
aufbrechen, um dem finſtern Werk die blutige Krone 
aufzuſetzen; allein wie gebannt ſtand ihr Fuß, wie 
gefeſſelt war ihre Hand; gegen dieſe, die ihnen da 
zu Füßen lagen, ſie zu erheben, war ihnen ein Leich— 
tes geweſen, allein ſie an den Feldherrn zu legen, 
daran ſchauderten ſelbſt dieſe wilden Seelen noch 
einmal zurück. Durfte wirklich der Herzog von 
Friedland, der ruhmbekränzte, ſiegesbeglückte Füh⸗ 


rer, dem ſie ſo begeiſtert und zuverſichtlich einſt in 
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ſo viele Schlachten nachgezogen waren, dem Mancher 
von ihnen Hervorheben aus dem Staube, Rang, 
Stellung verdankte, durch fie, jo, jo ohne alle Ah⸗ 
nung, Vorbereitung, ſo ruhmlos fallen? Sie zau⸗ 
derten, ſchwankten; wieder tauchte die Meinung auf, 
ob man ihn nicht blos gefangen nehmen und alles 
den Oberſten anheimſtellen ſolle. Allein da ſprach 
die Furcht wieder, die Schweden, die Sachſen 
konnten jeden Augenblick vor den Thoren ſtehen; ſie 
waren ſchon zu weit gegangen, um inne halten zu 
können, das ſagte ihnen ein Blick umher. Was ſtand 
ihnen bevor, wenn Weimar und Arn imb kamen? 
Und dahinter wieder lockte die Habſucht, ſtand der 
Kaiſer mit allen ſeinen Verſprechungen, Reichthum 
und Ehre — und vor dieſem Locken ſchwand jedes 
Bedenken, kam auch der Haß, die Rohheit, die Mord⸗ 
luſt wieder hervor: es war entſchieden, Wallen- 
ſteins Lebensrad hatte ſeinen letzten Umſchwung 
gethan. Es war 11 Uhr, Leslie, Buttler und 
Deveroux verließen die Burg, zu deren Schutz 
Gordon zurückblieb. Eine kleine Anzahl entſchloſ⸗ 
ſener Dragoner begleitete fie; fie nahmen den gera- 
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den Weg zu Wallenſteins Wohnung; Buttler 

und Leslie umzingelten ſie, beſetzten ihre Ausgänge, 

und Deveroux, der ſich erboten hatte, das men- 

chelmörderiſche Werk auf ſich zu nehmen, ſchickte ſich 
an, mit ſechs Dragonern in das Haus einzudringen. 


Mitternacht war nicht mehr fern. Der Herzog 
hatte eben ſeinen Aſtrologen Zenno („Seni“) ent- 
laſſen. Wie gewöhnlich hatte er mit ihm von den 
Conſtellationen, auf denen er fein Geſchick und Le— 
ben ruhend glaubte, geſprochen; bis zum letzten Au— 
genblick war er der trügeriſchen Wiſſenſchaft treu ge— 
blieben; er glaubte an ſie noch, wo ſie ſchon ſeinen 
Fragen lügneriſche Antwort gab; ſie ſagte ihm nichts 
von dem Unſtern, der über ſeinem Haupte culminirte; 
die Sterne deuteten ihm nichts von dem, was ſchon 
ſeine Freunde erreicht hatte und ihn im nächſten 
Augenblick erreichen ſollte. Der Aſtrolog warnte in 
dunkler Ahnung; ihm ſchienen die himmliſchen Pro— 
pheten Unheil zu verkündigen, „die Gefahr iſt noch 
nicht vorüber;“ allein der Herzog lächelte — 5 


Stunde war noch nicht gekommen. 
7* 
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Als er allein war, trat er noch einmal an's Fen⸗ 
ſter; ein feiner Regen klirrte daran; der Wind 
heulte; die Nacht war finſter ſtürmiſch; am dunklen 
Himmel jagten die Wolken über die nur manchmal 
durch ſie zerriſſen ſcheinenden Sternbilder; er 
dachte an fein Ruhmesgeſtirn; es waren nur ſchwarze 
Wolken, die es jetzt verhüllten, ſtürmiſch darüber 
hinzogen, fie mußten wieder verſchwinden, das glän- 
zende Gebilde wieder in alter, ungetrübter Herrlich⸗ 
keit ſtrahlen laſſen. | 


Können wir uns oft ſelbſt unſre Gedanken, wenn 
ſie von beſonders bewegten Lebensaugenblicken erregt 
worden, nicht alle klar machen; vermögen wir nicht 
in den Herzen der uns am nächſten Stehenden alles 
zu leſen, all das Freudige und Traurige, was in 
ihnen vorgeht, — wie könnten wir zu ſagen, ja nur 
anzudeuten wagen, was Wallenſtein in jener 
Nachtſtunde in ſich durchdacht, durchlebt, durchkämpft 
hat? Wiſſen wir, wo ſeine Gedanken weilten, wie 
fern oder nahe ſeinem nächtig ſtillen Zimmer, ob in 
der ſchönen Maienzeit ſeines erſten Ruhmes, als 
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jein Kaiſer als Bettler, der Leben und Reich von 
ihm erflehte, vor ihm ſtand; ob bei der erſten Un⸗ 
danksthat auf dem Regensburger Reichstag; ob 
bei der Gattin daheim im friedlichen Schloß zu Git— 
ſchin; ob in den letzten, hartbedrängten, einer alten 
Treue nach der andern verluſtig gehenden Tagen; 
ob in der Zukunft, in dem Lager derer, deren König 
ſein großer Feind geweſen, die ihm nun die letzte 
Zufluchtsſtätte bieten ſollten? Wiſſen wir, ob es 
wie Schuld und Anklage in ſeiner Seele getönt; 
wie er in jener einſamen Stunde vielleicht gebetet 
hat? — Betrachten wir, ehe der Mörder eintritt, 
noch einmal dieſe Heldengeſtalt. Sie iſt dieſelbe 
geblieben, die ſie in den Tagen des Glückes geweſen. 
Die Jahre haben nur wenig an ihr ändern können 
Hoch, ſtraff in Haltung und Bewegung, ſteht Fried— 
land vor uns da; über dem länglichen, gelblichen 
Geſicht wölbt ſich die hohe, gebieteriſche Stirne; das 
Alter hat nur Linien, nicht Furchen darauf gezogen. 
Nur ſein ſchwarzes Haar hat es etwas gebleicht; aber 
noch trägt er das, wie in der Jugend Tagen, vorn 
kurz geſchnitten und aufgeſtrichen, zu beiden Seiten 
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in einigen gekräuſelten Locken herabhängend. Unter 
der ſtumpfen, aber gebogenen Naſe bedeckt ein ſchma⸗ 
ler herabhängender Schnauz- und Knebelbart Kinn 
und Lippen. Noch können ſich die dunklen Augen⸗ 
braunen zu drohendem Ernſt zuſammenziehen; noch 
dringt aus den in Feuer und Leben glühenden ſchwar⸗ 
zen Augen der durchſchauende, bald Schreck, bald 
Ehrfurcht weckende Blick. Wird er auch über die 
nächſten Minuten ſeine Zaubergewalt ausüben? wird 
er die Mörder zurückſchrecken? 


Er ſehnte ſich nach Ruhe; „der letzten Tage 
Qual war groß.“ Sein Kammerdiener hatte ihn 
entkleidet und ſich in das Vorzimmer zurückgezogen, 
der Herzog die Thüre abgeſchloſſen und ſich zu Bette 
gelegt. Er konnte kaum die Augen geſchloſſen haben, 
ſo weckte ihn ein erſchütternd Jammergeſchrei; er 
ſprang aus dem Bett und an's Fenſter; das Klagen 
kam aus dem Hinterhauſe; es waren die Gräfinnen 
Terzka und Kinsky, welche durch einen dem Blut- 
bad entſprungenen Lakaien Nachricht von der Er- 
mordung ihrer Gatten bekommen hatten. Da tönte 
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auch vor dem Hauſe, dann auf der Treppe wildes 
Stimmengewirr; Deveroux war mit feinen Dra⸗ 
gonern eingedrungen, von der Wache, die ihn mit 
wichtiger Meldung beauftragt glaubte, ſorglos einge— 
laſſen; ſie ſtürmten die 32 Stufen jener kleinen 
Wendeltreppe herauf und von ihr in das Vorzim— 
mer. Dort ſtießen fie auf den erſchrockenen Kammer- 
diener, der eben erſt vom Herzog herausgegangen 
war; er legte den Finger auf den Mund, um ihnen 
zu bedeuten, daß der Herzog eben eingeſchlafen ſei 
und ſie keinen Lärm machen ſollten. „Freund, jetzt 
iſt's Zeit zu lärmen,“ donnerte ihn Deveroux mit 
fürchterlicher Stimme entgegen, und verlangte mit 
ſchrecklicher Drohung die Schlüſſel zu des Fürſten 
Zimmer. Jener zögerte, und Deveroux ſtürzte 
zur verſchloſſenen Thüre 


Der Herzog hatte das Fenſter aufgeriſſen, um, 
erſchreckt von den immer lauter und drohender wer— 
denden und nun ganz in ſeiner nächſten Nähe er— 
tönenden Geräuſch, die Schildwache zu fragen, was 
es gebe. Da wird ihm von einem Andern die 
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furchtbare Antwort geboten. Deverour hatte die 
Thüre aufgeſprengt und drang, gefolgt von ſeinen 
Geſellen, in das Zimmer; mit der Partiſane eines 
gemeinen Landsknechtes und dem Rufe: „du mußt 
ſterben!“ ſtürmte er auf den Herzog ein; im bloßen 
Nachtkleide ſtand der Herzog nahe dem Fenſter, an 
den Tiſch gelehnt; Deveroux hielt inne, als ob 
er eine Antwort erwarte. Wallenſtein gab keine; 
ohne ein Wort zu ſprechen, breitete er die Arme 
aus und entblößte die Bruſt, um ruhig den Todes⸗ 
ſtoß zu empfangen, die er für ſeinen Kaiſer und ſein 
Vaterland ſo oft dem Kugelregen, den Schwertern 
und Lanzen der Feinde entgegengetragen hatte. Tief 
drang die mörderiſche Partiſane ein, kein Schrei, 
kein Schmerzensruf wurde laut — ein heller, rother 
Strahl fuhr aus der Bruſt und ſprühte an die 
Wand; ſtill und ſtumm ſank der Herzog von Fried— 
land in den Staub. Einundfünfzig Jahre erſt 
waren auf ſeiner Lebensuhr abgelaufen, als ihr 
Zeiger auf jener Mitternachtsſtunde ſtehen blieb. 
Dieſes Sterben, dieſes jähe Zuſammenbrechen aller 
Macht und Herrlichkeit faßte mit ſeinem Ernſt ſelbſt 
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die Mörder an Ein paar Augenblicke ſtanden fie 
ſtill und lautlos vor dem, vor welchem ſie einſt ge— 
zittert, und der nun ſtill und lautlos vor ihnen 
lag. Doch nicht lange, ſo brachen die Furien wieder 
los. Konnten ſie dem Lebenden gegenüber Scheu 
und Ehrfurcht vergeſſen, jo hatte auch der Todte fei- 
nen Anſpruch mehr darauf zu machen. Einer der 
Dragoner ſchickte ſich an, den Leichnam nach böhmi- 
ſcher Sitte zum Fenſter hinaus zu werfen; allein 
Deveroup ließ es nicht geſchehen, vielmehr ließ er 
ihn die obenerwähnte enge Treppe, auf welcher ſie 
heraufgedrungen waren, hinunterſchleppen, im Hofe 
10 Schritte weit auf das Pflaſter legen und mit 
einem grünen Teppich bedecken. Bald aber ward der 
todte Herzog in dieſen Fürſtenmantel, an dem das 
auf das Pflaſter niedertriefende Blut die Purpur⸗ 
verbrämung war, eingewickelt und in Leslie's Kut⸗ 
ſche nach dem Schloß gefahren, wo er mit den an— 
dern Entleibten den ganzen folgenden Tag im Hofe 
liegen blieb. Als man nun einen großen Bretter— 
kaſten gezimmert hatte und die fünf Todten hinein⸗ 
legen wollte, waren ſie von der Kälte ſo ſtarr gewor— 


— 106 — 
den, daß man ſie hineinzwängen und ihnen die Beine 
brechen mußte. So wurden ſie auf demſelben Weg, 
auf dem die Lebenden vor wenigen Tagen gekommen 
waren, nach Mies, dem Schloſſe Illos zurückge⸗ 
bracht, um dort, bis näherer Befehl von Wien ge- 
kommen, verwahrt zu bleiben. Selbſt die Leichname 
der todten Gegner noch wollten die Verfolger zum 
Opfer ihrer Wuth und Rachſucht machen. „Ich 
werde ſie“ — ſchrieb Piccolomini aus Mies 
den 27. Februar an Caretto — „ſogleich nach 
Prag ſenden, wo ſie an den ſchimpflichſten Orten 
ausgeſetzt werden ſollen.“ Allein wunderbarer Weiſe 
ſtimmte diesmal der ſonſt zu Allem bereite Kaiſer 
mit dieſer Entehrung nicht überein, ſondern verfügte 
aus Wien am 6. März an Gallas: „die todten 
Körper belangend, haben wir des geweſenen von 
Friedland Freundſchaft, dieſelben, wo ſie wollen, 
in der Stille begraben zu laſſen, gnädigſt bewilligt; 
die anderen aber, welche katholiſch geweſen, können 
zu Eger an geweihten Orten, die Unkatholiſchen 
aber in der Vorſtadt auf dem Kirchhof daſelbſt be⸗ 
ſtattet, und der Neumann ſeiner ungehaltenen 


— 107 — 
Zunge halber unter das daſelbſt vorhandene Halsge— 
richt der Uebelthäter einbegraben werden.“ Hierauf 
meldete Gallas dem Kaiſer aus Pilſen den 10. 
Merz: „Die todten Körper belangend, ſind dieſelben 
wider meinen Befehlich von Eger nach Mies ab- 
geführt worden, welche, als ich es erfahren, ich 
allda in das Franziskanerkloſter ſo lange, bis 
Ew. Kaiſ. Majeſtät Allergnädigſte Verordnung dar— 
über angelangt, niederſetzen laſſen. Worauf nun— 
mehro, dero Allergnädigſten Befehl gemäß, die Se— 
pultur derſelben angeſtellt, des Friedländers we— 
gen aber erwartet wird, bis ſich desſelben Freund— 
ſchaft um die erlaubte Beiſetzung desſelben angemel— 
det.“ So fanden denn wenigſtens die Todten noch 
ſichere Ruheſtatt; nur Neumann büßte auch im 
Grabe noch ſeine freventliche Hoffnung; eine ſteinerne 
Säule auf dem Galgenberge weſtlich von Mies be— 
zeichnet heute noch die Stelle, wo er beerdigt wurde. 
Aber auch die Leiche Wallenſteins fand noch nicht 
gleich die Ruhe in der heimiſchen Erde; ihre Erhe— 
bung aus dem Mieſer Franziskanerkloſter verzog 
ſich noch 2 Jahre und 4 Monate. Erſt im Juni 
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1636 erfüllte ſich der Wittwe, der Herzogin JIſa⸗ 
bella, die Erlaubniß, die ſterblichen Ueberreſte ihres 
Gemahls in der von ihm erbauten Walditzer 
Karthauſe in der Nähe von Gitſchin beizuſetzen. 
Doch bald ward auch hier der heilige Schlaf geſtört; 
der ſchwediſche General Banner beging die 
Barbarei, 1639 Wallenſteins Gruft öffnen zu 
laſſen und ſeinen Schädel und rechten Arm nach 
Schweden zu ſchicken. Die geheimnißvolle Ver⸗ 
kettung ſeines Lebens mit Schweden ſollte noch über 
das Grab hinaus fortwähren und ſein Haupt vol⸗ 
lends in Feindesland vermodern. Was von dem 
Leichnam des Herzogs in der Karthauſe von Wal- 
ditz geblieben war, ſtand dort über hundert Jahre 
lang unbeachtet, bis Graf Vincenz von Wald⸗ 
ſtein, Herr der Herrſchaften Münchengraz, 
Weis⸗- und Hühnerwaſſer, Hirſchberg u. ew. 
ſich von dem Kaiſer Joſeph Il. die Erlaubniß erbat, 
die Gebeine ſeines ruhmwürdigen Vorfahren aus 
dem aufgehobenen Kloſter Wal ditz nach München⸗ 
graz führen zu dürfen, wo fie nach einem feier- 
lichen Todtenamte in der St. Annencapelle bei 


— 1093 — 
geſetzt wurden, und die Gruft des großen Todten 
nachſtehende Inſchrift erhielt: 


Quaeris, viator, quis hie jacet? 

Albertus Eusebius Waldstein, Dux Friedlandiae, qui 
1634 die 25. Februarii aegre fatis cessit 
Egrae. Fulgebat olim splendore Martis, dum 
pro Deo, pro Ecclesia, pro Caesare, pro patria 


fortiter pugnavit et triumphavit heros inclytus. 


Eum, quoniam legitime certavit, Deus ad se vocavit, 
Coelestique corona praemiavit, 

Cujus jam bello fessa hie in pace quiescunt ossa. 

Illustrissimo ac Excellentissimo D. D. Vincentio, 
S. R. I. Comite de Waldstein et Wartenberg ei 
Conthorali Sua Illustrissima et Exellentissima D.D. 
Sophiae nate S. R. I. Comite de Sternberg insi- 
stentibus annuente Josepho II. Imperatore et Rege 


Bohemiae, sublata Gitschinense Carthusia, Lipsana, 
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haec Hradistium abinde translatae ad P. P. Capu- 
zinos in Capella S. Annae solenniter resepulta sunt 


die III. Martii Anno 1785. 


Obige zwei Inſchriften lauten in deutſcher Sprache: 
Du fragſt, o Wandrer, wer hier ruht? 


Albert Euſebius Waldſtein, Herzog von 
Friedland, welcher 1634 am 25. Februar trau⸗ 
rigem Verhängniß zu Eger erlag. Einſt ſtrahlte 
er im Glanz des Kriegsgottes, als er für Gott, 
für die Kirche, für den Kaiſer, für das Vaterland 
tapfer kämpfte und triumphirte, ein berühmter 
Held. Ihn rief, weil er ein gerechter Streiter 
war, Gott zu ſich, und belohnte ihn mit der 


himmliſchen Krone. 
Seine vom Kriege ermüdeten Gebeine ruhen hier 
im Frieden. 


Auf Seiner des erlauchten Herrn Herrn Vin— 
cenz Reichsgrafen von Waldſtein und Warten⸗ 
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berg Excellenz, und Ihro, ſeiner erlauchten Gemah— 
lin Frauen Frauen Sophia, gebornen Reichs- 
gräfin von Sternberg, Anſuchen und mit Geneh— 
migung Joſephs li. Kaiſers und Königs von Böh— 
men, wurden nach Aufhebung der Gitſchiner 
Karthauſe dieſe Gebeine in die St. Annen Capelle 
zu Münchengraz gebracht, und feierlich nochmals 
beigeſetzt am 3. Merz 1785. 


An der Gruft, die der Enkel dem großen Ahnen 
baute, an der längſt nicht mehr die dunklen Schat- 
ten lügneriſcher Sage ihr geſpenſtiſches Weſen trei- 
ben, ſondern die Wahrheit der Geſchichte mit ihrem 
Sonnenauge die Wache hält, an der ein Kaiſer und 
ein König den Zoll der Bewunderung und edler 
Gerechtigkeit nicht verweigerten,“) wollen wir noch 


*) Auf dem Schloſſe des Grafen Chriſtian Waldſtein 
ſprachen ſich während ihrer Anweſenheit auf dem Congreß in 
Münchengraz 1833 der König Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen und der Kaiſer Nikolaus von Rußland 


— 112 — 

einen Augenblick ſtehen bleiben, um noch ein paar 
Zweige aus des Helden ewig friſchem Lorberkranz 
auf ſie niederzulegen, zu dem Geſammtbilde, das 
wir ſchon aus der Vorüberführung unſrer bisherigen 
Darſtellung anſchauen konnten, nach der ſcharfen 
Zeichnung ſeiner vertrauteſten Biographen, ein paar 
ergänzende Züge hinzuzufügen. 


Was Wallenſtein als kaiſerlicher Feldherr des 
dreißigjährigen Krieges und als regierender Landes— 
herr des von ihm geſchaffenen Herzogthums Fried— 
land gewirkt und gethan, wie er da der volle, 
ganze Mann geweſen, das haben wir geſehen, als 
wir ihm, wenn auch nur in flüchtiger Begleitung, 
auf ſeinen Heereszügen und in ſeinem fürſtlichen Wal⸗ 
ten in ſeinen Ländern folgten. Das waren die bei— 
den concentriſchen Kreiſe, deren Mittelpunkt ſein Le⸗ 
ben war. Von dieſen beiden Geſichtspunkten aus 


am Grabmal des „berühmten Wallenſtein“ unverholen 
theilnehmend über ſein „unglückliches und unverdientes Ende“ 
aus und forderten den Kaiſer Franz dringend auf, den Pro⸗ 
zeß revidiren zu ſaſſen. 
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muß feine Größe betrachtet werden. Man hat von 
jeher mit dem Prädicat „groß“ viel Mißbrauch ge— 
trieben und es oft auf ſehr kleine Subjekte bezo⸗ 
gen Bei ihm aber, dem Generaliſſimus des Hau— 
ſes Oeſterreich und dem Herzoge von Friedland, 
da ſteht es an ſeiner rechten Stelle. Weil er groß 
war, war er es in Allem, in ſeinen Gedanken, Worten 
und Thaten; hatte er auch große Schwächen, ſo waren 
es nur ſolche, wie ſie niemals unter einer gewiſſen 
Höhe des geſchichtlichen Lebens gefunden werden. 
Sein Geiſt faßte nicht allein große, weltgeſtaltende 
Aufgaben, ſeine That folgte nach; er führte aus, 
verrichtete, was er wollte. Es iſt unverſtändig, ihn 
ein Kind des Glückes zu nennen, der alles der Gunſt 
und dem Zufall verdankte; war er glücklich zu nen 
nen, ſo machte er ſich das Glück dienſtbar, er hat 
es an ſeine Sohlen gefeſſelt. Und ſelbſt ſein Tod 
muß uns in dieſem Lichte erſcheinen; er erſparte 
ihm, was ſeine ſtolze Seele nie ertragen haben 
würde, bei den verachtetſten, gehaßteſten ſeiner Feinde, 
von ihrer Gunſt und Gnade zu leben. Er hat nach 
einer Stellung geſtrebt, ſich Reichthümer geſammelt, 
8 
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ſo hoch und groß, wie ſie den Sterblichen nicht un⸗ 
geſtraft verliehen werden; allein alles ſollte ihm nur 
der Grund werden, auf dem er das machtvolle Ge— 
bäude aufrichten wollte, in das nicht er, ſondern 
ſein Kaiſer als unumſchränkter Herr des ganzen 
Einen deutſchen Reiches einziehen ſollte. Darum 
war er ſtolz und ruhmſüchtig; keinen erkannte er 
über ſich, als nur den Kaiſer, und wenn der, von 
den erſchlaffenden Liedern des Hofes und der Jeſui⸗ 
ten umſungen, ſeinen weitausſchauenden Geiſtesflü⸗ 
gen nicht folgen konnte, ſo ließ er wohl auch ihm 
ſeinen Stolz und ſeine Härte fühlen. Darum haßte 
er das Ausland, ein jedes Einmiſchen desſelben war 
ihm ein Vernichtungsſchlag gegen ſein Deutſchland. 
Darum haßte er die deutſchen Fürſten und behan— 
delte fie alle, die freund- wie die feindlich Geſinn— 
ten, mit gleicher Verachtung, verwüſtete ihr Land, 
um auf ihrem Ruin die Größe des Kaiſerhauſes 
aufzubauen. Seine Lebensgedanken zur Ausführung 
zu bringen, ſcheute er kein Opfer der Selbſtverleug⸗ 
nung; ſein Hinnehmen der erſten Abſetzung, ſeine 
Uebernahme des zweiten Oberbefehls, ſeine Willigkeit 
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noch, unmittelbar vor feinem Tod fih dem Kaiſer 
zur Rechenſchaft zu ſtellen, ſprechen wohl laut genug 
dafür. Obwohl er aber den Kaiſer zum unbegrenzten 
Machtbeſitze erheben und die katholiſche Kirche zur 
alleinherrſchenden machen wollte, ſo war er doch 
keineswegs ſo ſehr Ultra und Obscurant, daß er 
mit den hispaniſchen Beichtvätern und Gewiſſensrä— 
then gemeinſchaftliche Sache gemacht und dem geiſt— 
lichen und weltlichen Despotismus Vorſchub geleiſtet 
hätte; er war keiner Partei dienſtbar, er ſtand über 
allen; er überſah den Kaiſer, ſeine Räthe und ſeine 
Jeſuiten ſo ſehr, daß er ſich nie von ihnen brauchen 
ließ; und weil ſie, die ſtets herrſchen wollten, das 
wußten, und er zu ehrlich war, um ihre nach den 
ärgſten Mitteln greifende Verruchtheit und Untreue 
für möglich zu halten, ſo fiel er als ihr Opfer. Er 
ſtand allein, von dem, für den er handelte, kämpfte und 
ſtürmte, unbegriffen; die Samenkörner feiner Gedan⸗ 
ken und Hoffnungen ſcheinen ohne Keimfähigkeit in 
das Ackerfeld der Geſchichte verſunken zu ſein; allein 
in dem iſt nichts verloren, auch ſie keimen im Stil⸗ 


len, und vielleicht iſt auch die Zeit nahe, wo ein 
8 * 
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Fürſt aus Habsburgs Stamm das verwirklichende 
Verſtändniß für die ſtolzen Träume findet, die der 
große Feldherr ſeines Ahnen für dieſen geträumt 
und dieſer nicht verſtanden hat. Er liebte ſeine 
Kirche und ehrte ſie auch durch äußere Bevorzugung; 
das Heilige war ihm heilig; allein ihre Auswüchſe, 
das ränkeſüchtige Weſen der Prieſterpartei, die Ein⸗ 
miſchungsſucht des Clerus in weltliche Händel fanden 
keine Gnade vor feinen Augen. Der finſtere Ver⸗ 
folgungsgeiſt der damaligen Fürſtenſtützen des Fatho- 
liſchen Glaubens war ihm fremd; an ſeiner Vor— 
liebe für ſeine tapfern proteſtantiſchen Generale 
Arnimb, Julius von Sachſen, Herzog von 
Lüneburg, Schafgotſch, Sparr und Andere 
iſt er mit zu Grunde gegangen. „Er bemühte ſich“ 
— ſagt der italieniſche Graf Gualdo Priovato, 
der lange unter dem Herzog dienend, uns eine leben- 
dige Schilderung von ihm hinterlaſſen — „ſehr oft, 
die Herzen derjenigen zu verſöhnen, welche ſich we— 
gen abweichender Anſichten in Glaubensſachen haß— 
ten. Er ſprach ſich entſchieden dagegen aus, Blut 
zu vergießen und ganze Länder in Kriegsnoth zu 
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ſtürzen, um die Menſchen zu bekehren und ihnen 
einen fremden Glauben aufzuoringen.‘ 


Er beurtheilte die Menſchen, mit ſcharfem Blick 
ſie durchſchauend, nach ihrem wahren, innern Weſen; 
in ſeiner nächſten Umgebung ſah er gerne Leute von 
vornehmer Geburt, indem er nach den Anſichten ſei— 
ner Zeit den Adel erhaben hielt über den Reiz ge— 
meiner Verführung und zu ſehr von dem Gefühl 
ſeiner Ehre und ſeines guten Namens durchdrungen, 
als daß er je feine Schuldigkeit verſäumen oder an- 
vertraute Geheimniſſe durch niedrige Verrätherei ent— 
decken könne. Doch waren ihm Geburt, Rang, An- 
ſehen oder Empfehlung eines Mächtigen lange nicht 
das, was Einen berechtigte, ſeiner Gunſt ſich verſichert 
zu halten. Der Offene, Ehrliche, Muthige, Gehor— 
ſame, Treue, Entſchloſſene, Tapfere, mochte er hoch 
oder nieder ſtehen, konnte ſich allein ſeines Beifalls 
erfreuen und war ſeiner ſteten Erinnerung gewiß. 
Mit Hohn wies er, der alle Eitelkeit am Soldaten 
haßte, einmal ein paar geckenhafte, ihm ihre Dienſte 
anbietende Offiziere zurück: ſie möchten lieber an den 
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Hof des Kardinals Dietrichſtein gehen, da ihre 
Ohren mehr für ein muſikaliſches Concert, als für 
den Kanonendonner geformt ſein möchten, und ihren 
Naſen Weihrauch beſſer, als Pulverdampf behagen 
würde. Und als ein andermal ein ausländiſcher 
Edelmann ihm ein kaiſerliches Patent überreichte, 
welches den Ueberbringer zum Oberſten des zuerſt 
erledigten Cavallerie Regimentes ernannte, empfing 
er ihn höflich und ließ ihn zur Tafel laden. Ueber 
Tiſche ſagte er zu den anweſenden Oberſten: „Einer 
von ihnen, meine Herren, muß nothwendig ſterben.“ 
Allein die beſtürzt Aufſchauenden wurden gleich wie- 
der beruhigt, indem der Herzog, auf den Fremden 
deutend, mit bitterer Ironie hinzuſetzte: „Dieſer Herr 
iſt gekommen, eines von ihren Regimentern wegzu— 
ſchnappen, ſobald einer von ihnen todt ſein wird. 
Lege ſich doch einer von ihnen, dieſem Herrn zu 
Gefallen, geſchwind in das Grab.“ 


Fürſtlich im Belohnen, wo das Verdienſt Anſpruch 
machen konnte, war er unverſöhnlich, wo Nieder- 
trächtigkeit und unedle Handlungen feinen Zorn ge⸗ 
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reizt hatten. Bezahlte er gleich Leute, welche ver— 
ſtanden, ihn auf geſchickte Weiſe zu loben, lud er 
wohl auch den berühmten Hugo Grotius ein, zu 
ihm an feinen Hof zu kommen, um der Geſchicht— 
ſchreiber ſeiner Thaten zu werden; ſo war er doch 
erklärter Feind von aller kriechenden, ſelbſtſüchtigen 
Schmeichelei; es war ihm daran gelegen, zu wiſſen, 
was die Soldaten, die Großen, das Ausland von 
ihm denken; allein nicht, um aus aller Mund Lob zu 
vernehmen, ſondern um in einen Spiegel zu ſchauen, 
der ihm die Fehler ſagen ſolle, welche er abzulegen 
habe. Auf ſeine Frage, was die Leute von ihm 
ſprächen, gab Einer ſeiner Umgebung zur Antwort, 
„ſie nennten ihn den größten Feldherrn der Welt;“ 
er erhielt ſofort ſeinen Abſchied; ein Anderer aber, 
der dem Herzog verſicherte, man hieße ihn nicht an⸗ 
ders, als „die große böhmiſche Beſtie,“ bekam ein 
Geſchenk von 2000 Thalern. 


Vergleichen wir Wallenſtein mit andern gro- 
ßen Heerführern, ſo kann man vielleicht von ihm 
nicht ſagen, daß er der Schöpfer einer durchaus neuen 
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Kriegskunſt geweſen, denn Taktik und Strategie nen⸗ 
nen ihn nicht unter den Erfindern; ſo vielfach auch 
ſeine Reformen waren, ſo berührten ſie doch nichts 
Weſentliches. Aber trotzdem war die Art und Weiſe 
ſeiner Kriegführung durchaus neu, und der Grund— 
ſatz, „daß der Krieg den Krieg ernähren müſſe,“ in 
Deutſchland noch nie in ſo umfaſſender Weiſe zur 
Anwendung gekommen, wie durch ihn. Er verſtand 
die große Kunſt, „Armeen aus dem Boden zu ſtam⸗ 
pfen“ und dieſe mit unſern geordneten Heeren in ſo 
grellem Contraſte ſtehenden Maſſen mit eiſerner 
Willenskraft und feſſelnder Zucht zuſammenzuhalten. 
Mit unerbittlicher Strenge auf die Vollziehung ſeiner 
Befehle dringend, beſchloß er nichts, ohne vorher 
den verſammelten Kriegsrath zu hören, nahm er gern 
begründete, auf beſſere Kenntniß beruhende Wider— 
rede an. Selbſt nie an einen andern Gedanken ge- 
wohnt, als daß die Siegesgöttin in ſeinem Gefolge 
ſei, wußte er, wenn gleich die thatſächliche Wirklich— 
keit dagegen zu ſprechen ſchien, dieſen Glauben auch 
bei Andern zu erhalten. Aus Niederlagen verſtand 
er oft größere Vortheile zu ziehen, als ihm aus 
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Siegen möglich geweſen wäre Muthloſe Verzweiflung 
wäre ihm die größte Schwäche geweſen. Alle 
Schwierigkeiten im Voraus erfaſſend, war ſeine 
Thatkraft für überwältigend in der Stunde der 
Schlacht. Selbſt ein voranleuchtendes Vorbild der 
Tapferkeit, führte oft nur ein Wink ſeiner Hand 
feine Krieger zum todesmuthigen Kampf. In frübe- 
ren Jahren dem ſchnellen Gedanken die auch eben ſo 
ſchnelle Ausführung folgen laſſend, in oft gewagten, 
plötzlichen Unternehmungen glückliche Entſcheidung 
von der Gunſt des Augenblickes erzwingend, ward 
er ſpäter vorſichtiger, namentlich Guſtav Adolph 
gegenüber zögernder, ſeiner eigenen Kraft weniger 
vertrauend. Durch zunehmendes körperliches Leiden 
ward er in den letzten entſcheidenden Handlungen 
ſeines Lebens zu noch größerer Unentſchloſſenheit 
herabgeſtimmt, wie in jo vielem, auch darin Napo— 
leon und ſeinem Schwanken in den Augenblicken 
ſeiner letzten, höchſten Gefahr zu vergleichen. 


So ſehr er ſich bemühte, was ihm mit Hülfe 
ſeiner goldenen Schlüſſel nie erfolglos blieb, Anderer 
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Geheimniſſe oft Jahre lang voraus zu errathen, ſo 
ſehr ſuchte er ſeine eigenen Plane mit undurchdring⸗ 
lichem Schleier zu verhüllen; überhaupt wortkarg, 
mürriſch, wenn ſprechend, dies in einem herben Tone 
thuend, liebte er ein geheimnißvolles Weſen. Doch 
konnte man oft auch aufmunternde Freundlichkeit an 
ihm erſehen, wenn er vielleicht einem Tapfern nach 
irgend einer kühnen That liebkoſend die Hand auf 
das Haupt legte und vor der ganzen Umgebung 
ſagte: „Dieſem gebührt die Ehre des Tages,“ oder: 
„Dieſem iſt man den Sieg ſchuldig.“ 


Denken wir uns Wallenſtein in ſeiner ge- 
wöhnlichen Kleidung im Felde: in einem Reiterrocke 
von Elendleder, einem Wammſe von Leinwand, mit 
rothen Beinkleidern, einem Mantel von Scharlach, 
rother Feldbinde und gleichfarbiger Feder auf dem 
grauen Caſtorhute; ſo muß ſeine Geſtalt mit dem 
froſtigen, zurückſtoßenden Ausdruck ſeines Geſichts 
etwas mehr als Imponirendes, etwas dämoniſches, 
mit geheimnißvollem Grauen Umwobenes gehabt 
haben. 
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Unermüdlich thätig, auch den Künſten des Frie- 
dens ſeine Kraft zuwendend, Malerei, Muſik, Bau⸗ 
kunſt mit Liebe unterſtützend, (der berühmte Kepp⸗ 
ler trat in ſeine Dienſte), nur wenig Stunden dem 
Schlafe gönnend, bei allen Geſchäften ſelbſt eifrig, 
faſt alle Befehle ſelbſt ſchreibend; einfach, mäßig, 
ein Feind aller Schwelgerei, war er früher mehr 
noch geſelligem Umgang geneigt, während ſeit ſeiner 
Erhebung zum Herzog von Mecklenburg eine 
ſtreng beibehaltene äußere Vornehmheit alle Vertrau⸗ 
lichkeit ausſchloß. Aber auch dieſer finſtere, düſtere 
Herzog von Friedland hatte ein Heiligthum, in 
dem er alle Rauhheit und Härte von einem mildern 
Hauche hinwegwehen ließ — ſein Familienleben. 
Hier iſt er der treueſte Gatte, der zärtlichſte Vater, 
der gütigſte Herr; was ſeine Seele unmuthig empört, 
was ihn beſorgt und kummervoll macht, niemals 
läßt er es den Seinen entgelten; zarte Saiten ſchlägt 
in ihm die Liebe mitten in dem rauheſten Krieger— 
leben an: die Tugend der Treue geleitet ihn bis 
zum Grabe. In feiner zweiten Gemahlin Iſabella 
von Harrach findet er das ihn verſtehende, Freud 
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und Leid mit ihm tragende Herz.?) Was Wallen⸗ 
ſtein mit mehreren Heerführern des 30jährigen 


*) Wir können nicht umhin, einen von den Briefen der Fürſtiu 
von Friedland (vergl. p. 9) mitzutheilen, welche mehr 
als alles für das oben Geſagte ſprechen. 


An Ihro Gnaden Herrn Herrn Obriſten von Wald- 
ſtein, Fürſten zu Fried land, meinen gar herzallerlleb— 
ſten Herrn und Gemahl. Wien. 


Hochgeborner Fürſt! 


Mein berzallerliebſter Herr! durch dieſe wenig Zeilen 
Verſicherung zu geben meiner Lieb und Gedaͤchtniß hab ich 
nicht koͤnnen unterlaſſen und Ihm zu erinnern, daß ich 
Gottlob noch wol auf bin und mit höchſten Verlangen er- 
warte, dasſelbige auch von Ihm zu hören, und zu wiſſen, 
wie Er ſich auf der Reis befunden hat, und wie Er auf 
Wien angekommen iſt. Heut ſind wir im Hof draußen 
geweſen; iſt mir aber nicht fo lieb geweſen als ein ander- 
mal, weil ich Ihn nicht draußen gefunden hab'. Ich hab' 
Seiner mal im Herzen oft gedacht und Ihn zu mir ge— 
wünſcht. Ich ſchließe mit dieſem, Ihm nicht länger Unge— 
legenheit zu machen, und verſichere Ihn meiner Treue 
auf ewig. 


Iſabella von Waldſteln, 
F. z. F. 
Datum Prag, den 3. Auguſti (1624). 
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Krieges theilte, und was uns in jener Zeit wunder— 
bar erſcheinend, ſo wohlthuend berührt — er war ein 
ſittlich reiner Charakter. 


So ſteht Wallenſtein, wir mögen ihn betrach— 
ten, von welcher Seite wir wollen, als ein gewaltiges 
monumentales Bild vor uns da, in einer Größe, an 
welcher die Jahrhunderte der Lüge nichts zu rütteln 
vermochten, und die der Wahrheit es noch weniger 
zu thun im Stande ſein werden. Und dieſes Bild 
durften Verrath und Meuchelmord in Einer Stunde 
vom Lebenspiedeſtale ſtürzen! 


Wir müſſen noch einmal zu dieſer Stunde zurück— 
kehren, um die Mörder des Herzogs in der Vollen— 
dung ihres frevlen Treibens zu ſehen und dem dü— 
ſtern Gemälde der Februartage von Eger die letzten 
Striche zu geben. 


Sogleich nach vollbrachter That hatte Buttler 
den einen ſeiner Mordgehülfen, den Oberſtlieutenant 
Leslie, als Augenzeugen und Berichterſtatter an 
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Gallas abgefertigt, dem General einfach berichtend: 
„daß er heut den Herzog ſammt Illon, Grafen 
Terzka und Grafen Kinsky ſie ſämmtlich getödtet 
habe.“ In wilder Freude nahm Gallas die lang 
erſehnte Botſchaft auf und ſandte mit ſeinem Rap⸗ 
port „von der geſchwinden Execution“ und ſeiner 
warmen Empfehlung der Mörder, Leslie ſogleich 
an den Kaiſer weiter.“) Gnädigſter Empfang ward 
dem Ueberbringer der guten Zeitung, der Kammer⸗ 
berrnjchlüffel, eine Hauptmannsſtelle in der kaiſer⸗ 
lichen Leibgarde, ein Regiment, der Grafenſtand und 
die friedländiſche Herrſchaft Neuſtadt ſein 
Botenlohn. 


Am 26. Februar erließen Buttler und Gor- 
don aus Sger ein offenes Patent an „alle und 
jede Ih. Kaiſ. Maj. beſtellte hohe und niedere Offi⸗ 
ziere, wie auch an das ſämmtliche Kriegsvolk zu Roß 
und zu Fuß,“ um „ihnen zu wiſſen zu thun, daß 


) 28. Februar. 
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durch ſonderliches Verhängniß und Schickung Got— 
tes des Allmächtigen und Beiſtand der militairiſchen 
Execution alle und jedwede Ihrer Kaiſ. Maj. pae- 
tionirte und Rebattanten gänzlich zu nicht gemacht 
und vom Leben zum Tod gebracht worden.“ Es iſt 
dieſes Patent ein wahrer Armeebefehl des Teufels, 
denn als Rechtfertigung ihrer That geben Buttler 
und Gordon nur einzig allein des Herzogs Frie— 
densverhandlungen mit Brandenburg und Sach— 
ſen an, wozu er vom Kaiſer ermächtigt und be— 
fehligt war! 


Den Schauplatz der großen, rettenden That ſelbſt 
zu ſehen, eilten Gallas und Piccolomini ſo 
ſchnell als möglich nach Eger. Letzteres Jubel über- 
bietet noch den des Erſteren. Der Feind war be— 
zwungen; es galt nun die reiche Beute zu theilen. 
Mit wilder Raubgier fielen die, deren Hände noch 
vom Blute der Erſchlagenen rauchten, über ſie her. 
Buttler, Gallas, Piccolomini, und vor allen 
der niederträchtige Marcheſe di Grana, Caretto, 
der ſich am Ende ſogar des Kaiſers Ungnade wegen 
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ſeines eigenmachtigen Zugreifens zuzog, wetteiferten 
in ſchmutziger Habgier und empörender Bettelei. 
Piccolomini bemächtigte ſich der Fried län— 
diſchen Kriegskaſſe, der verſchwenderiſch reichen 
Feldſilberkammer, der Pferde und des ſämmtlichen 
Gepäckes, ließ einem jeden Soldaten zwei Ducaten 
auszahlen, und ſandte dann, nachdem er alles Werth- 
volle für ſich auf die Seite gebracht, ein dürftiges 
Verzeichniß von des Herzogs Nachlaß an den Kaiſer. 
Dieſer ließ ihm ſein diebiſches Gelüſten etwas ent— 
gelten, indem ſich wenigſtens Piccolomini bei der 
Vertheilung der kaiſerlichen Huldbezeugungen Anfangs 
zurückgeſetzt glaubte und ſeinen Abſchied forderte. 
Doch ward er bald wieder ausgeſöhnt, als der Kai— 
ſer ihm verſicherte, daß er ſtets „unter den Guten 
einer der vornehmſten“ geweſen, und ihm die Herr⸗ 
ſchaft Nachod verlieh. 


An dem Throne des Kaiſers Ferdinand II, 
an welchem vor wenig Jahren noch ruhmbekränzt, 
mit Dank und Ehre überſchüttet der Retter des 
Reichs, der Herzog von Mecklenburg, Fried- 
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land und Sagan geſtanden war, ftanden nun feine 
Mörder, um aus den Händen deſſen, der die Nach- 
richt von der „Niedermachung“ der Verräther „mit 
Dank gegen den Allmächtigen aufgenommen, deſſen 
göttlicher Wille hierdurch den wider Land und Leute 
angeſponnenen, böſen Praktiken zuvorgekommen,““ ihre 
wohlverdiente Belohnung zu empfangen. Wirklich kai⸗ 
ſerlich fiel dieſe aus; die Confiscationen, welche fort- 
geſetzt wurden, ſo lange es noch etwas zu confisciren 
gab, welche ſich von den Gütern der zunächſt Angeklagten 
auf die der „Mitverſchworenen“ und dann der „Ad— 
härenten“ fortpflanzten, und für welche wieder der 
edle Marcheſe di Grana, Caretto, eine wun⸗ 
derbare Spürnaſe beſaß, hatten dem Kaiſer ſolch un⸗ 
geheure Mittel zur Verfügung geſtellt, daß er ſich 
ſelber nicht weh zu thun brauchte und doch ſeine Huld 
und Gnade verſchwenderiſch austheilen konnte. Der 
größten Gunſtbezeugungen hatte ſich der Hauptvoll— 


*) Brief Kaiſers Ferdinand II. an Gallas vom 8. März 
1634, in welchem das anfänglich geſchriebene Wort „Ent⸗ 
leibung“ ausgeſtrichen und dafür „Niedermachung“ geſetzt iſt. 
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ſtrecker der höhern Willensmeinung, der Oberſt Butt- 
ler, zu erfreuen. Er war mit Deveroux nach 
Wien gegangen, um noch einmal augenzeuglichen 
Bericht zu geben. Sobald ihn der Kaiſer, der eben 
in ſeiner Hofkapelle war, erblickte, reichte er ihm die 
Hand, berief ihn auf ſein Zimmer und ließ ihm durch 
den Erzbiſchof von Wien für ſeine treuen Dienſte 
eine goldene Kette umhängen, an welcher er ihm 
einen Gnadenpfennig verehrte. Hierauf ernannte er 
ihn zum Kammerherrn, erhob ihn in den Grafenſtand 
und ließ ihm Güter von Terzkas Verlaſſenſchaft 
anweiſen. Auch Deveroux's mörderiſche Parti⸗ 
ſane wurde mit einer goldenen Gnadenkette umwunden, 
ein Geldgeſchenk und mehrere confiscirte Güter in 
Böhmen hinzugefügt. Gordon wurde der Erbe 
des Grafen Kinsky in deſſen Gütern im Königs⸗ 
grätzer Kreiſe. Die 50 Millionen, welche die Con⸗ 
fiscation an liegenden Gründen ergeben hatte, reichten 
noch genügend zu, auch die „andern Theilnehmer der 
Niedermachung des Friedländers“ allergnädigſt 
zu bedenken. Graf Gallas erhielt die fried län- 
diſchen Herrſchaften Friedland und Reichen- 


— 131 - 
berg, 300,000 Gulden an Werth, Kinsky's Haus 
und Garten zu Prag und mehrere Bergwerke, 
worüber ihm unterm 8. Auguſt 1634 eine förmliche 
Dotation ausgefertigt wurde. Graf Aldringen 
bekam Kinsky's Herrſchaft Teplitz, Graf Colo— 
redo die friedländiſche Herrſchaft Opot— 
ſchno; Graf Trautmannsdorff hatte für feinen 
Theil ſich des todten Herzogs Lieblingsbeſitzthum, 
Gitſchin, gewählt. Für ſich behielt der Kaiſer 
außer mehreren einzelnen Herrſchaften das von 
Wallenſtein angekaufte und bezahlte Herzogthum 
Sagan und das ihm verpfändete Fürſtenthum 
Großglogau. So war er denn aller läſtigen 
Verpflichtungen los und ledig; für Mecklenburg 
brauchte er nicht zu entſchädigen, das verbriefte kai— 
ſerliche Erbland war gerettet, und der unbequeme 
Schuldner, der ihn bereits 1628 um theils baar 
geliehene, theils für Kriegskoſten vorgeſchoſſene 4½ 
Millionen mahnen konnte, auf ewig verſtummt. Der 
verwittweten Herzogin Iſabella, der vor kurzem 
noch ſo mächtigen Fürſtin, ward außer der traurigen 


Erlaubniß, den Leichnam des gemordeten, geliebten 
9 * 
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Gemahls beſtatten zu dürfen, von ihrem ganzen gro- 
ßen Beſitzthum, von drei Herzogthümern, nur die 
kleine Herrſchaft Neuſchloß zugeſtanden. Der Ma⸗ 
jeſtätsbrief des Kaiſers Ferdinand II. vom 11. 
Mai 1627, *) welcher erklärte, daß ſelbſt, wenn einer 
oder der andere des Herzogs von Friedland wegen 
des Verbrechens laesae majestatis an Leib und Leben 
geſtraft werden ſollte, das Herzogthum Friedland 
und die andern Güter Wallenſteins niemals con⸗ 
fiscirt werden dürften, ſondern an die Erben über- 
gehen müßten, ward alſo vom Kaiſer ſelbſt zerriſſen 
und Graf Max Waldſtein, des Herzogs Vetter, 
den er in ſeinem Teſtament zum Nachfolger und Ma⸗ 
joratsherrn eingeſetzt hatte, vom Antritt des Majorats 
und Erbtheils widerrechtlich ausgeſchloſſen. Des 
Herzogs von Friedland einziges Kind, Maria 


) Auf dieſen Majeſtätsbrief ſtützt ſich mit Fug und Recht die 
1841 erhobene Klage des Grafen Chriſtian von Wald- 
ſtein⸗Wartenberg über Vorenthaltung ſeiner verbürgten 
und verbrieften Rechte. Ueber das Nähere in dieſer Klage fiebe 
Förſter „Wallenſteins Prozeß vor den Schranken des 
Weltgerichts und des K. K. Fiscus zu Prag.“ 
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Eliſabeth, die in der Wiege von allen Anſprüchen 
des höchſten Lebens umſonnte Prinzeſſin, bekam kein 
Erbtheil, ward arm und hülflos aus ihres Vaters 
Palaſt hinausgeſtoßen und vermählte ſich ſpäter mit 
einem Grafen Kannitz. Von einer „Thekla“ und 
ihrer unglückſeligen Liebe weiß die Geſchichte nichts; 
und müſſen wir ſie auch mit ſo manchen andern 
unſterblichen Gebilden Schillers in das Reich der 
poetiſchen Träume verweiſen, ſo wollen wir uns doch 
unſre Freude an der lieblichen, dem Verhängniß 
ihres Hauſes ſo traurig erliegenden Geſtalt nicht 
nehmen laſſen. 


Der Dichter hat es der Geſchichte abgeſchrieben, 
wenn er ſagt: 


„— Dieſer Königliche, wenn er fällt, 

Wird eine Welt im Sturze mit ſich reißen 

Und wie ein Schiff, das mitten auf dem Weltmeer 
In Brand geräth mit Einem Mal, und berſtend 
Auffliegt, und alle Mannſchaft, die es trug, 
Ausſchüttet plötzlich zwiſchen Meer und Himmel, — 
Wird er uns Alle, die wir an ſein Glück 
Befeſtigt find, in ſeinen Fall binabziehn.‘ * 


*) „Der Piccolomini“ A. V, Se. 3. 
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Wer Wallenſteins Freund geweſen, war nun 
des Kaiſers Feind; die Opfer von Eger waren noch 
nicht genug, es mußten noch andere fallen. Die 
„weitausſehende Conſpiration, durch welche der Kai- 
ſer und das geſammte Erzhaus hatten ausgerottet 
werden ſollen,“ war mit der „geſchwinden Execution“ 
noch nicht getilgt und ungefährlich gemacht; die Mit⸗ 
verſchworenen und Mitſchuldigen waren noch da; „ja 
man hoffte,“ wie Caretto ſelbſt zugeſteht, „jetzt 
erſt hinter das Hauptwerk der abſcheulichen Perdition 
zu kommen.“ Ein Kriegsgericht, in Regensburg 
niedergeſetzt, ſollte die Unterſuchung leiten. Waren 
ſchon früher der friedländiſche Kanzler Elz und des 
Herzogs Aſtrolog Zenno verhaftet worden, ſo wur— 
den nun des Friedländers „Vertraute“ im Felde, 
der Herzog Julius von Sachſen, der General⸗ 
Feldzeugmeiſter Sparr, die Oberſten Scherffen- 
berg, Loſi, UÜklfeld, Mohr von Waldt, General 
Graf Schafgotſch und der Oberſtlieutenant Häm-⸗ 
merle gefänglich eingezogen. Ueber ein Jahr lang 
ſchleppte man dieſe Offiziere von einem Gefängniß 
in das andere, quälte, forſchte, unterſuchte ſie auf 
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alle Weiſe, erlangte aber von ihnen — jo wenig, als 
ſich unter des Herzogs Papieren ein ſchriftliches Zeugniß 
gegen ihn gefunden hatte — nicht im Geringſten ein 
Geſtändniß, aus welchem Wallenſtein des Hochver— 
raths hätte überwieſen werden können. Doch that das 
Kriegsgericht das Seine und verurtheilte die Ange— 
klagten wegen Verdachts der Theilnahme an einer 
eingebildeten Verſchwörung zum Tode, welches Urtheil 
jedoch die Gnade des Kaiſers bei einigen zu gänz— 
licher Freilaſſung (Herzog Julius, Sparr), bei 
den Andern zu lebenslänglichem Gefängniß milderte. 
Am proteſtantiſchen Grafen Schafgotſch allein 
wurde es blutig und ſchaudervoll vollſtreckt. Nach 
langer, vergeblicher Unterſuchung und angewandter 
Tortur ward der ritterliche General „als höchſt ver— 
dächtig,“ da „genugſamer Beweis gegen ihn vor— 
handen“ zur Abhauung der rechten Hand und nach— 
her des Kopfes verurtheilt. Des Grafen flehentliche 
Bitte, „er möge ſich ſeines elenden Zuſtandes erbar— 
men und feiner von aller Welt verlaſſenen jungen 
Kindlein Seufzen und Thränen gnädigſt anhören,“ 
rührte den Kaiſer nur in jo weit, daß das Handab— 
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hauen nachgelaſſen wurde. Das Haupt des Unſchul⸗ 
digen mußte fallen, und ſo vollzog ſich denn auf „der 
Haide“ in Regensburg in der 8. Morgenſtunde 
des 23. Juli 1635 ein furchtbares Nachſpiel des 
25. Februar 1634, des Trauerſpieles von Eger. 
Das Kriegsgericht hatte ſeine Urtheile gefällt und 
blutig vollzogen, allein ohne Begründung, ohne recht⸗ 
liche Urſache; es war nichts entdeckt worden, weil 
nichts zu entdecken war; der Kaiſer ſelbſt geſtand 
dies zu, indem er den deputirten Commiſſarien und 
Beiſitzern des Kriegsgerichtes zu Regensburg den 
Befehl zugehen ließ, „dieſen ganzen Prozeß in der 
Enge zu halten und nichts davon zu publiciren.“ 


Doch mit allen ſolchen Geboten des Stillſchwei⸗ 
gens konnte der Kaiſer früher oder ſpäter eine Stimme 
nicht verſtummen machen, die auf Seiten faſt aller 
Parteien laut genug gegen ihn ſprach, die in viel ge= 
leſenen, die Wahrheit erzählenden Flugſchriften, in 
Liedern und Bänkelſängereien auf Märkten und Meſ⸗ 
ſen ſich Luft machte — die öffentliche Meinung. 
Um auch dieſe zu täuſchen und für ſich zu ſtimmen, 
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erließ Ferdinand Il.an die vornehmen Deutſchen ſo— 
wohl, als an die ausländiſchen Höfe eine Note, in welcher 
er ihnen mittheilt, wie er „wegen des Friedländers 
treuloſen Machinationen, ihn um Kron und Scepter 
zu bringen und ſein hochlöblichſtes Haus gänzlich aus⸗ 
zurotten, zu ſeiner und ſeines Hauſes Defenſion und 
nothwendiger Rettung und zu Beſtrafung dergleichen 
unerhörten, meineidigen, blutdürſtigen Verrätherei und 
begangenen höchſt ſtrafmäßigen abſcheulichen Laſters 
der beleidigten Majeſtät und perduellionis, die Ere- 
cution vorzunehmen gedrungen worden 
ſei.““) Mehr aber noch, als durch dieſe offizielle 
Note ſollte die verbrecheriſche That von Eger durch 
die „auf ſonderbaren Befehl des Kaiſers“ herausge- 


) Garetto hatte dem Kaiſer vorgeſchlagen, „denen Potentaten 
und Kaiſers Miniſtris in der ganzen Welt zu wiſſen zu ma⸗ 
chen, was für eine Beſchaffenheit die Gnad Gottes in Beſtraf⸗ 
ung der umgekommenen Hauptverräfber und Rebellen gehabt 
habe, und wie Gott allein und dieſer ehrlichen Offiziere Treu 
dieß „ohne Ew. Kaiſ. Maj. allergnädigſte Mei⸗ 
nung und Befehl in's Werkgeſetzt haben.“ Allein 
der Kaiſer zog vor, durch obigen Ausdruck die That auf eigene 
Rechnung zu nehmen. 


— 138 — 
gebene Schrift gerechtfertigt werden, welche den be- 
zeichnenden Titel führt: „Alberti Friedlandi per- 
duellionis Chaos, ingrati animi Abyssus.“ Es iſt 
nicht unſere Aufgabe, nachzuweiſen, wie dieſe Ver⸗ 
theidigungsſchrift wirklich ein Chaos von Lügen und 
Erdichtungen, falſchen Ausſagen gedungener Zeugen, 
unter welchen die des ſchurkiſchen Sers y gna Raſchin 
obenan ſtehen, abſichtlich verfälſchten Schriften und 
Correſpondenzen und entſtellten Thatſachen iſt. Aus 
dieſer trüben Quelle haben zwei Jahrhunderte lang 
die Schriftſteller geſchöpft, und ihre Waſſer find lei- 
der auch in den ſonſt jo cryſtallenen Strom einge- 
drungen, der durch Schiller's unſterbliche Dichtung 
rauſcht. Niemand hat Wallenſtein mehr verherr- 
licht, als Schiller; aber auch Niemand ihm mehr 
geſchadet, als er. Es liegt etwas unendlich Bezau⸗ 
berndes in dieſen ſtolzen, das Trauerſpiel von Eger 
zum großen Trauerſpiel des deutſchen Volkes machen⸗ 
den Verſen, aber auch etwas ungemein Gefährliches. 
Die Dichter ſind Führer ihrer Nation; ſie ſollten 
doch vor allen nicht von dem breiten, offenen Weg 
der Geſchichte ab-, auf die zweifelumrankten Pfade 
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der frei = oder unfreiwilligen Täuſchung führen. Es 
gibt wohl Viele, die Wallenſtein nur aus ihrem 
Schiller kennen, und da bedauern fie ihn, verſa⸗ 
gen ihm nicht das tragiſche, allgemein menſchliche 
Mitgefühl, — allein ſie verdammen ihn. Und das 
duldet die Wahrheit nicht; die Verdammung fällt 
nach einer andern Seite. Die neuere Geſchichts— 
forſchung war auch hier, wie bei ſo vielen andern 
traditionsmäßig entſtellten Geſtalten gerechter; ſie 
hat das perduellionis Chaos, Ser ſygnas Raſchins 
Berichte und alles daran Hängende und Klebende 
in die Rumpelkammer verwieſen, in die es gehörte. 
Friedrich Förſter vor allen gebührt das Ver— 
dienſt, mit deutſchem Fleiße und deutſcher Gewiſ— 
ſenhaftigkeit des „Hochverräthers“ Ehrenrettung be— 
wirkt zu haben. 

Nachdem in Eger und Wien alles vollendet 
war, ließ der Kaiſer 3000 Seelenmeſſen zur Er- 
rettung der Seelen der Gemordeten aus dem Fege— 
feuer leſen. Seine Schuld war geſühnt. Das 
Te Deum nach dem Tode Guſtav Adolphs hatte 
ein würdiges Seitenſtück gefunden. 
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Als Wallenſtein in der Mitternachtsſtunde 
des 25. Februar 1634 den Todesſtoß empfing, ſank 
er lautlos, ohne ein Wort mehr zu ſprechen, zu 
Boden. Die Geſchichte hat für ihn geſpro— 
chen. Sie, das ewige Weltgericht, hat auch hier 
gerichtet. Sie hat gerichtet über den Kaiſer, der 
Treue, Ehre und Dankbarkeit ſo von ſich ſtoßen 
konnte, daß er der gefährlichſten aller Parteien ſich 
rückhaltslos in die Arme warf — und von ihr immer 
weiter ſich fortdrängen ließ, bis er ſeiner ſelbſt nicht 
mehr mächtig, den Feldherrn, der ihm Thron und 
Reich gerettet, den deutſchen Reichsfürſten, den 
Ritter des goldenen Vließes, ohne Unterſuchung und 
richterliches Urtheil dem gedungenen Mordſtahle 
Preis gab. — Sie hat über jene Partei gerichtet, 
welche nicht nur Wallenſtein und feine Hoff⸗ 
nungen, welche die Deutſchlands, ſeine Ehre, ſein 
Glück getödtet hat, welche der Giftthau geworden iſt, 
der auf das Blüthenfeld der Reformation gefallen, 
und der die furchtbare Reaktion des 17. Jahrhun⸗ 
derts heraufbeſchworen hat, an deren Folgen wir 
noch vielfach kranken. — Sie hat gerichtet über die 
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feilen Seelen, welche ſich willig finden ließen, 
ihre Mörderhand zu dem Bubenſtück herzugeben, 
das unter dem Purpur der Kirche und dem Kurhute 
erſonnen worden war. — Aber ſie hat auch gerich— 
tet über ihn, über Wallenſtein, über den Herzog 
von Friedland. Sie ſpricht ihn frei von der 
Schuld, die er vor menſchlichem, irdiſchem Gericht 
verwirkt haben ſoll; aber ſie hat gerichtet über die 
Schuld, die vor ihrem heiligen Auge auch ihn 
nicht rein erſcheinen läßt, und die in ſein em Her⸗ 
zen geboren, von ſeinem Willen gehegt, nach dem 
ewig gültigen Geſetz der göttlichen Gerechtigkeit ihn 
mit finſterer Gewalt in das Verhängniß ſeines 
Todes niederzog. Sie hat's gefügt, daß er der 
Verfolgung des Romanismus und des Jeſui— 
tis mus unterlag, weil ſeine Schuld war, daß er, 
„ein geborner Böhme und Proteſtaut, den evan⸗ 
geliſchen Glauben, für welchen Huß den Feuertod 
erlitten, abjehwor*) und zum Verräther an den Frei⸗ 


) Vergl. p. 9. 
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heiten und Rechten wurde, welche Böhmen in 
blutigem Kampfe ſich errungen hatte;“ daß er ſo 
verhängnißvoll, ſo ahnungslos und lebensſicher vom 
Todesnetz umgarnt wurde, weil er „den Glauben 
an den Stern des Schickſals in der eigenen Bruſt 
aufgab und dem Aberglauben an den Einfluß jen- 
ſeitiger Sterne anheimgefallen war;“ *) daß der 
Undank des Kaiſers über ihn, den deutſchen Reichs⸗ 
fürſten, Acht und Todesurtheil verhängte, weil ſeine 
Schuld war, „daß er die Unabhängigkeit und 
Selbſtſtändigkeit der deutſchen Fürſten vernichten 
und den Kaiſer zum abſoluten Herrn erheben 
wollte:“ *) daß er nicht auf dem Schlachtfelde, 
ſondern das Opfer des hinterliſtigſten, meineidigſten 
Verrathes fiel, weil ſeine Schuld war, „daß er 
minder im offenen Kampfe, als durch betrügliche 
Ränke und unordentliche Künſte einer machiavelliſti⸗ 
ſchen Politik feine Feinde zu beſiegen ſuchte;“ ** 


*) Vergl. p. 16. 26. 38. 
**) Vergl. p. 13. 
***) Pergl. p. 43. 
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daß ihm inmitten ſeiner weitſchauenden Unternehm— 
ungen das furchtbare: Halt! zugerufen wurde, weil 
ſeine Schuld war, um es mit Einem Worte auszu— 
ſprechen, daß er — ſo fruchtbringende, des Vaterlandes 
Wohl im Auge habende, ſeine Wunden heilende Ge— 
danken er auch hatte — ſich doch „nicht der Bewegung, 
die vorwärts treibt und ſchreitet, anſchloß und ihr 
die Macht und Begabung, die ihm, wie ſonſt wenig 
Sterblichen verliehen war, zur Verfügung ſtellte, 
ſondern ſich der rückwärtsſchreitenden hingab, welche 
den angebrochenen Tag in die alte Nacht zurückzu⸗ 
führen vermeint“ Aber weil es jo gekommen iſt, 
weil er ihrem (der Geſchichte) Geſetze genug gethan 
und in ſeinem Tod ſeines Lebens Schuld 
geſühnt hat, ſo kann und will ſie auch nun für 
ihn das heilige Wort der Gnade und Verge— 
bung ſprechen. 


Anmerkung. Ber fih über Wallenſteins Leben und 
Wirken näher unterrichten will, dem empfehlen wir nach⸗ 
folgende Schriften: 

Förſter, Dr., Wallenſtein als Feldherr und Lan⸗ 
desfürſt in ſeinem öffentlichen und Privatleben. 
gr. 8. Potsdam 1834. 


— Deſſen Wallenſteins Prozeß vor den Schran- 
ken des Weltgerichts und des Foiscus zu Prag. 
gr. 8. Leipzig 1844 bei B. G. Teubner. 
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